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    Was macht man, wenn die Mutter der besten Freundin einen Roman schreibt und einen bittet, ihn zu lesen?



    Man liest ihn natürlich!



    Dass man ihn dann aber auch gut findet, ist nicht selbstverständlich. Ist ja nicht jedem die Kunst des Erzählens gegeben. Gloria Fröhlich schon. Ehrlich gesagt, habe ich es fast geahnt, da ich sie als vielseitig begabte Künstlerin, vor allem in der Malerei, schon lange bewundere.



    Zunächst habe ich erwartet, hinter jedem Satz die Persönlichkeit der Autorin zu erkennen, aber ich lauerte vergeblich. Stattdessen verführte mich ihr Buch – eine stilsichere Melange aus Prosa und Lyrik – innerhalb weniger Seiten zu einer Art Komplizenschaft mit den weiblichen Figuren ihrer Erzählungen.



    Das mag an der Skurrilität der Charaktere liegen, an der humorigen Schilderung von Situationen, die einem zugleich vertraut und doch auch surreal vorkommen. Oder an Gloria Fröhlichs frech-provokantem Stil, der leichtfüßig und ungeschminkt daherkommt und die unüberwindbaren Barrieren zwischen Mann und Frau gnadenlos aufdeckt. Sie führt einen mit scharfsinniger Lebenserfahrung und doch auch spielerischer Leichtigkeit und Ironie die alltägliche Tragik des Lebens vor Augen, man findet sich darin wieder und denkt: Herrlich, dass es so viele verschrobene Leute gibt und wie gut, dass es so feinsinnige Beobachter wie Gloria Fröhlich gibt, die diese Menschen und ihre maladen Befindlichkeiten so subtil zeichnen können, sonst würde es dieses Buch nicht geben.



    Das alles macht „SINN FLUT“ zu einem herrlich skurrilen Lesevergnügen. Witzig, zum Nachdenken anregend, unterhaltend und einfach nur gut.



    



    Maria Ketikidou



    (Schauspielerin, Harry aus dem Großstadtrevier)


  SINN FLUT


    





    





    „Lies mal!“



    Etwas zaghaft reichte Lilli ihrer Freundin ein eng beschriebenes Blatt Papier.



    „Ich brauche deine Meinung dazu“, bat sie.



    „Das habe ich letzte Nacht geschrieben, nachdem mir Ralf wieder einmal mit einer fadenscheinigen Ausrede unsere Verabredung abgesagt hat.“



    





    Lilli ging zum Fenster und schaute in den grauen Novembertag, sah über das schräge Dach gegenüber, auf dem zwei Elstern stritten und empfand den gestrigen Abend noch einmal schmerzlich.



    Sie hatte sich nach Romantik und tiefen Gefühlen gesehnt, wie sie sie ähnlich empfand, wenn sie in Rilkes „Stundenbuch“ oder Tagores „Der Gärtner“ las.



    Aber Ralf?



    Immer ging es um seinen Job!



    Und dann das ewige Gerede über Dichtungsklappen und Kühlanlagen!



    Noch nie verstand er ihre großen Gefühle, ihre Sehnsucht nach nur mal einer zärtlichen Umarmung, ohne dass sie gleich im Bett landeten!



    Und so hatte sich Lilli auch in der vergangenen Nacht wieder in ihre Traumwelt geflüchtet, hatte sich in ihren Sehnsüchten und Wünschen verloren und sich schreibend getröstet.



    





    Neugierig schaute ihre Freundin Iris jetzt auf das Blatt Papier in ihren Händen und las:



    





    „Liebesglück!



    Ein Gedicht?“



    „Ja, ich schreibe Gedichte und Geschichten, merkwürdige Geschichten, aber lies mal bitte weiter!“



    





    Liebesglück!



    Im Frühling unter einem Baum, ist sie so lieblich anzuschaun. Noch zögert er, soll er es wagen, ihr seine Liebe anzutragen? Im Goldhaar stecken feine Spangen, ihr Antlitz und die rosa Wangen, ihr Atem, ihre weichen Brüste, er zittert,



    ach, wenn er nur wüsste, ob er sie zärtlich küssen darf!



    Scheu, wie ein Reh, schaut sie ins Gras.



    Warum er so viel Zeit verschwende!



    Ach, nähme er doch ihre Hände und zöge sie an seine Lippen,



    dann würde sie nach hinten kippen, er würde sie dann innig küssen und sich mit ihr vermählen müssen!



    Noch während sie an dieses denkt,



    hat er sich bei ihr eingehängt!



    Sie fühlt nun seinen Unterarm an ihrer Taille, leicht und warm.



    Sie atmen tief die warme Luft und freuen sich am süßen Duft, im Frühling unter einem Baum



    und halten ihre Lust im Zaum!



    





    Stille schlich durch das Zimmer und an den schrägen Wänden hinauf bis an die Decke, in deren Weiß sich Lillis Blick schon Minuten lang verlor.



    





    „Das hast du geschrieben?“



    Iris staunte zu Lilli hinüber.



    „Die Seite kenne ich ja gar nicht an dir, Lilli!



    Aber wenn ich ganz ehrlich sein darf, das ist zwar ganz nett, aber viel zu brav, viel zu harmlos!“



    Iris hob die Schultern und brachte sie in Zeitlupe wieder in die normale Position.



    „Wir sind nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert, liebe Lilli! Du erwartest doch nicht, dass heute noch jemand so etwas lesen möchte, genauso wenig wie jemand auf die Idee käme, Leipziger Allerlei zu essen. Es hat sich inzwischen viel getan.



    Ein gutes Beispiel ist der japanische Halbschattentee mit geröstetem Reis? Das ist flüssiger Fortschritt der ganz feinen Art! Was nicht althergebracht ist, danach lechzen wir und noch mehr, wenn es einen Namen hat, der nicht deutsch klingt!



    Und wir machen das mit, Lilli. Man passt sich eben an, hat ein verdammt gutes Gefühl, „in“ zu sein und so richtig dazuzugehören!



    Aber Vorsicht beim Kommentar, wenn über neuzeitliche Kunst geredet wird! Außer dem Künstler versteht doch kaum jemand etwas davon. Ich sage mit schweifendem Blick über das Kunstwerk: „Das hat eine unglaubliche Intensität und weckt meine Neugier!“



    Da bekomme ich dann bejahendes Nicken aus leeren Augen.



    Und bei den Büchern!



    Da sind die mit den größten Schweinereien auf den ersten Plätzen!



    Weil niemand in die obszöne Ecke gestellt werden will, regen sich alle erstmal so richtig auf, obwohl sie vor Neugier fast platzen!



    Und dann wunderst du dich, wie gut plötzlich alle bescheid wissen, auch die, denen du niemals zugetraut hättest, dass sie so etwas lesen würden.



    Aber was heißt schon so etwas!



    Also schreibe das Gedicht noch einmal, und zwar nicht in „verbaler Schönschrift“, sondern so, dass es in die heutige Zeit passt!



    Wer Phantasie hat, der hat nicht nur gute, der hat auch genug schlechte, um die niederen Instinkte der Menschen zu erreichen, und die lauern begierig unter der Oberfläche!“



    





    Lilli biss sich auf die Unterlippe, griff in die Schublade ihres Arbeitstisches und sagte: „Und das?“



    Iris las, und Lilly genoss die Spannung im Gesicht der Freundin, die Zeile für Zeile verschlang, aufschaute und sagte: „Das ist ja etwas völlig anderes, aber es ist gut, wie bist du darauf gekommen? Bei der Geschichte muss man mitdenken, überlegen und kombinieren, das ist nichts für Schnarchnasen!“



    





    Iris verabschiedete sich, nachdem sie eine Pfirsich-Muskatsuppe, Lachsfilet auf Fenchelgemüse mit Feta und Zitronengras gegessen hatten.



    Zum Dessert gab es Lassi.



    „Statt der Nelken hättest du auch Chili nehmen können“, wusste Iris, dass das schmeckt. Nach dem Essen hatten sie sich ein Verveine gegönnt und genossen ihn vor dem riesigen Vorratsglas, in dem sich Unmengen Pinienfinger Platz sparend aneinander drängten, die Lilli gestern nach einem neuen Rezept gebacken hatte.



    





    Lillis entschlossene Schritte ließen den Holzfußboden knarren, als sie wenig später die abgegessenen Teller in die Küche balancierte.



    Danach stand sie gedankenverloren da, bevor sie sich setzte.



    Hatte Iris recht, und sollte sie ihr Gedicht wirklich umschreiben?



    Ihr nachdenklicher Blick durchbrach die Fensterscheibe und glitt über die regennassen Dächer.



    Die beiden Elstern waren nicht mehr da.



    





    Aber was sollte sie anstelle von Liebe, Sehnsucht, Romantik und tiefen Gefühlen schreiben?



    Vögeln, pimpern, poppen und bumsen?



    Und was reimte sich darauf?



    Und sollte sie wirklich auch das Wort Scheiße benutzen, wollte sie das, bloß damit es in die heutige Zeit passt?



    Und „Der Scheiß?“



    Früher hatte man Angst, heute „Schiss“.



    Ist es wirklich so egal, wie man den panischen Zustand betitelt?



    Auf jeden Fall entspricht beides ein und derselben Tatsache, wenn man ein Flugzeug besteigt oder einem Kampfhund begegnet mit kuscheligem Dreieckstuch um den kräftigen Hals.



    Verblasst die Erinnerung von Generation zu Generation mehr, dass es sich bei „Scheiße, Scheiß und Schiss“ um das mit unangenehmen Gerüchen verbundene Produkt einer Körperfunktion handelt, die uns von Natur aus unten und Gott sei Dank nicht oben verlässt?



    Schade, dass da nicht alle verbal verstopft sind!



    Lilli war ja willig und stellte fest, auf Scheiße reimte sich gerade mal Oder-Neiße oder Berliner Weiße!



    Und wie kann jemand mit Glaubwürdigkeit rechnen, bei der Behauptung, dass er sich „beschissen“ fühlt, wenn er diese Demütigung noch nicht erlitten hat. Es gibt doch nur eine vage Vorstellung davon, was das eigentlich bedeutet! Da brauchen wir nur an die landwirtschaftlichen Nutzflächen zu denken, für die jedes Frühjahr so beginnt! Und das immer durch einen auf dem Trecker mit einer dicken Tonne im Schlepp, randvoll mit dunkelbrauner Gemeinheit.



    Immer großzügig rauf auf Mutter Erde!



    Oder wie es einem jungen Löwenzahn ergeht, dem es endlich gelungen ist, die dicke Asphaltdecke zu durchstoßen und der sich begierig der Sonne entgegenstreckt!



    Und dann kommt ein Hund!



    Was du nicht willst, was man dir tu, das füg auch keinem anderen zu!



    Aber wer den Mund mit Fresse umschreibt, der ist garantiert nicht verklemmt, sondern gebildet! Der kennt sich gut „in schlechte Sitten“ aus. Eine Fresserei ist für ihn eine lästige Tischeinladung, da geht er nicht hin!



    Aber wo bleibt bei alledem die Romantik?



    





    Der Zeitgeist zwang Lilli, darüber nachzudenken, was noch so dahergesagt wird.



    Ach, ja, da gab es doch noch das Wort mit „f!“



    „Das sagt man nicht“, hatte sie als Kind gelernt, ohne zu wissen, was das eigentlich bedeutet.



    Das ist ein schlechtes Wort!



    Ist jetzt aber im Fernsehen der Renner an Ausdruckskraft, und das nicht nur, wenn es um miese zwischenmenschliche Stimmung geht. Da soll sich dann jemand selber oder ins Knie! Und „f“ ist in vielen Filmen auch für die meisten Augen schon lange keine unanständige oder peinliche Darstellung mehr, aber für die Überdrüssigen die beste Gelegenheit, um sich kurzfristig zu entfernen und in der Küche nach Knabbersachen zu suchen.



    Sexuelle Befriedigung ist doch ein ganz natürliches Bedürfnis, wie essen und trinken, da sind sich fast alle einig.



    Und beides geht zuhause oder woanders.



    Und beim Verzehr kulinarischer Köstlichkeiten und sogar auch schon bei Spaghetti Bolognese wird der Mund gespitzt und es wird gelutscht und geflutscht, man lässt es sich auf der Zunge zergehen und hat dann den unverkennbaren Ausdruck des Genusses im Gesicht.



    Wie manchmal auch beim Sex.



    Und man sagt, ich gehe essen oder ich möchte mit dir essen gehen, um das Bedürfnis nach Nahrung zu stillen.



    Und eine Einladung zum Essen finden alle nett!



    Bei der aushäusigen sexuellen Befriedigung kann das unter Umständen auch anders sein. Da heißt es dann vielleicht, Mann geht ins Bordell, wenn Mann nicht absolut fest liiert ist oder seine Beziehung vermurksen will.



    Nur das dazu nicht eingeladen wird.



    Da bezahlt er selbst.



    Da geht Mann auch schon lange nicht mehr so ganz heimlich hin und empfiehlt das auch weiter, wenn das Preis-Leistungsverhältnis stimmt.



    Er würde auch von einem guten Restaurant schwärmen.



    Im Bordell kann Mann jedoch auch mal etwas Neues ausprobieren, ohne gleich ein Schwein zu sein, wie vielleicht zuhause!



    Und bei der Nahrungsaufnahme?



    Da ist jeder eine arme Sau, der das nicht tut!



    Wer nicht probiert, der kann überhaupt nicht mitreden, der weiß nicht Bescheid!



    



    Mit diesen Überlegungen im Kopf, setzte Lilli sich an ihren Computer und ließ jetzt entschlossen ihrer Dichtkunst freien Lauf.



    





    Liebesleid!



    Unter einer Silberpappel, gab es neulich viel Gezappel.



    Er hat wie verrückt gebalzt und das Gras ganz flach gewalzt. Als sie lüstern Blicke tauschten und sich Unterröcke bauschten, grabschte er nach ihren Brüsten.



    Als wenn ihre Schenkel wüssten, blieben sie nicht beieinander, sondern fielen auseinander.



    Keuchend lag er über ihr, beide spürten ihre Gier!



    Als sie ihre Spucke mischten, ihre Finger nach ihm fischten, durch den schmalen Hosenstall, kam er viel zu früh zu Fall, hing dann matt nach dem Genuss,



    total blamiert im Reißverschluss.



    Ihre Wangen! Glühend rot, rief sie schrill:



    „Du Vollidiot!“



    





    Lilli lehnte sich zurück!



    Sie schaute auf den Bildschirm.



    Was da schwarz auf weiß stand, war ohne jede Anstrengung aus ihrem Kopf gesprudelt.



    Das ist die andere in ihr, die das gedichtet hat. Lilli kennt sie! Das ist die, die manchmal Böses, Schlechtes, Grauenhaftes und Ekliges flüstert, von dem niemand außer Lilli eine Ahnung hat.



    





    





    Der Kamillentee war dottergelb.



    Er stand schon seit heute morgen da!



    Lilli goss warmes Wasser aus der Leitung dazu und trank in kleinen Schlucken.



    Sie lehnte sich zurück, war so angenehm mit sich selbst, und dann dachte sie nur noch für Sekunden an die anerzogene Reinheit ihrer Gedanken beim Dichten von „Liebesglück“ und mit Genugtuung und ohne Abscheu an „Liebesleid“.



    In der Nacht schlief Lilli unruhig aber nicht schlecht. Und am nächsten Tag fühlte sie sich ehrlich und viel besser als sonst.



    In ihrer Gefühlswelt hatten wohltuende Veränderungen stattgefunden, die sie mehr und mehr freudig überraschten und etwas sehr Befreiendes hatten.



    Und wer übernahm dafür die Verantwortung?



    Natürlich – der Zeitgeist, der Zeitgeist war es!



    Er würde ihr in Zukunft ein gehöriges Maß an Empörung ersparen!



    In ihrem Kopf wisperte jetzt ein außergewöhnliches Geschehen, dass nach Niederschrift drängte, und sie schrieb:



    





    So lange war es still gewesen.



    Sie hatte in aller Ruhe dafür sorgen können, dass ihre Behausung in Ordnung war, dass sie nur so viel aß, dass sie nicht noch mehr in die Breite ging, und gestört hatte sie schon lange niemand mehr.



    Mit ihren Nachbarn hatte sie keinen Kontakt.



    Es ergab sich einfach nicht.



    Worüber hätte sie sich auch unterhalten können, erlebte sie doch nicht genug, um für andere interessant zu sein!



    Aber heute ging es in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft drunter und drüber!



    Was war los?



    Kam die Müllabfuhr zu früh oder an einem falschen Tag? Sie war nicht so neugierig, dass sie nachschaute, sondern zog sich abwartend zurück.



    Und genau da wurde zugegriffen!



    Sie hatte das Gefühl einen Alptraum zu haben, als es wackelte und ruckte, knallte, stieß und plötzlich dunkel wurde, sehr dunkel sogar!



    Und dann kam sie ratternd vorwärts, ohne ihre Beine zu benutzen.



    Ein merkwürdiges, unbekanntes Gefühl!



    Durch die breite Tür über ihr, war das Ungeheure hereingebrochen, und dann schien sie zu fliegen, wie besinnungslos zu schweben!



    Nach einer ganzen Weile ruckte es noch einmal kräftig unter ihr, so dass sie Mühe hatte, die Balance zu halten. Sie verharrte wie gelähmt und wartete ängstlich, was nun geschehen würde.



    Der Tumult, in den sie dann geriet, als sie sich endlich aus ihrer vertrauten Umgebung wagte, war beängstigend!



    Es herrschte ein maßloses Durcheinander.



    Dazu kam, dass es jetzt hell wurde, viel heller als sie es gewohnt war. Es drängte sie, sich zu bewegen, und sie irrte herum, lief dorthin, kehrte rasch um und drückte sich schließlich in einen Hauseingang.



    Sie war grau gekleidet.



    Wie immer!



    Niemand schien sie zu bemerken, denn sie machte keinerlei Geräusche und machte sich auch sonst durch nichts bemerkbar.



    Vielleicht war das ihr Glück im Unglück!



    Die Haustür öffnete sich.



    Unbemerkt war sie rasch nach vorn ausgewichen und bewegte sich jetzt auf dem Fußweg, vorbei an langen Tischen und zwischen Kartons hindurch, in denen Unruhe und Neugierde wühlte.



    Sie war besonders darauf bedacht, nicht angerempelt, gestoßen und getreten zu werden, was zwischen den Gegenständen und der vielen Menschen einer großen Geschicklichkeit bedurfte. Neben ihr polterte etwas zu Boden!



    Es hätte ihr auf die Füße fallen können.



    Nicht auszudenken!



    Niemand bückte sich danach.



    Sie lief gehetzt von einer Seite zur anderen.



    Es war beschwerlich, dabei nicht die Richtung zu verlieren, obwohl sie überhaupt nicht wusste, wohin sie gehen sollte.



    Dann war es ihr gelungen, eine gewaltige Strecke Asphalt zu überqueren, über die die Autos im Schritttempo rollten, weil sie durch einen Menschenpulk daran gehindert wurden, an Tempo zuzulegen.



    Am Bordstein angekommen, hielt sie neben einer Anzahl alter, rostiger Gartenstühle inne, die an eine Straßenlaterne gelehnt waren.



    Sie war unglücklich und wurde zunehmend unruhiger!



    Es war nicht nur der Verlust ihrer Wohnung, der ihr zu schaffen machte, sondern auch der ihres silbernen Zierrates, an dem sie ganz besonders hing. Sie hatte nur das bei sich, was sie am Leibe trug und nun nicht die Muße, sich hier noch länger aufzuhalten. Sie musste eine neue Bleibe finden und entschloss sich, den Zebrastreifen zu überqueren, der hier über die Straße führte.



    Zusammen mit Menschen in leichter, heller Sommerkleidung und in Turnschuhen, Halbschuhen, Sandalen und Stiefeln, lief sie los. Es war heiß und viele trugen wie sie, keine Strümpfe. Und zwischen diesem Gewusel wurde sie von enormem Glück begleitet, denn die Menschen ließen sie, wenn auch völlig unbeachtet, so doch mit ihnen gehen. Sie schaute vor sich auf den Boden und bekam zu spät mit, dass vor, neben und hinter ihr abrupt stehen geblieben wurde!



    Und niemand warnte sie!



    Niemand rief Achtung, Vorsicht oder Halt!



    Und so lief sie allein weiter und weiter und somit in ihr Verderben!



    Sie erlag sofort und gut sichtbar, auf einem der weißen Streifen, die abwechselnd mit den schwarzen Streifen der Sache über die Straße einen Tiernamen gaben, ihren schweren Verletzungen!



    Der Tod hatte mit einem der hinteren Firestonereifen eines schwarzen Kleinwagens, dessen Fahrerin wegen der erworbenen rostigen Gartenstühle sehr langsam den Zebrastreifen überquert hatte und dann am Bordstein hielt, nach ihr gegriffen.



    Ihr Schicksal wurde nicht einmal bemerkt!



    Und es gab auch niemanden, der bleich vor Kummer für sie schwarz tragen würde.



    Die schmierigen Reste ihres dicken Leibes und ihrer vielen, langen Beine, wurden wenig später exakt ins Sohlenprofil eines braunen Turnschuhs gedrückt, der sich mit schnellen Schritten fortbewegte und schließlich bei dem Zelt der Feuerwehr für Erbsensuppe mit Wursteinlage anstand.



    In ihrer verlassenen Behausung stöberte wenig später eine Männerhand nach Schätzen, fand ein Schriftstück und las:



    





    „Spinnenansichten.“



    Ich habe nur dies eine Leben und das besteht aus Netze weben. Ich habe niemals nachgedacht, was mir wohl sonst noch Freude macht, als still zu sitzen, voller Gier, zu warten, auf das nächste Tier, das ahnungslos, nichts Böses denkt und sich in meinem Netz verfängt. Wo es dann voller Angst und Pein, mich anfleht, nicht so grob zu sein, wenn ich es beiße und verschnüre und es zum Mund genüsslich führe. Und hab ich es dann ausgesaugt,



    dass es für andres nicht mehr taugt, dann fürchte ich, gleich einzunicken, ich wollt doch in die Zukunft blicken! Der Christo packte Sachen ein, ins Netz fliegt mancher Fußball rein,



    und Kirschen werden abgedeckt und unter Netzen gut versteckt. Netzhemden trägt, wer Kühle mag, Netzstrümpfe gern am Faschingstag. Ins Einkaufsnetz legt man den Kohl,



    ein Netz sorgt fürs Artistenwohl. Mein Netz, das ich für mich nur webe, ist alles, wofür „ich“ so lebe. Auch wenn ich ständig neu beginne, ich bin und bleibe eine Spinne!



    Ich werde ganz bestimmt wie eben, auch in der Zukunft Netze weben! Vom Leben kann ich nichts verlangen,



    als immer nur Insekten fangen! Und wenn ein dürrer Spinnerich, signalisiert, ich liebe dich, wird er benutzt, und ich weiß mehr, ich! sterbe niemals beim „Verkehr!“ Ein Dompfaff mit hellroter Brust, hat irgendwann auf mich dann Lust!



    





    Die „Spinnenansichten“ unterlagen einem gewaltigen Irrtum und kosteten 2o Cent auf dem Flohmarkt.



    



    



    Er war hässlich!



    Nicht nur äußerlich!



    Sie kam nicht umhin, das irgendwann festzustellen! Seine Fingerspitzen bogen sich nach oben. Ein Zeichen



    für grenzenlosen Egoismus, hatte sie mal irgendwo gelesen.



    Da ist Vorsicht geboten, da kann es seelische Verletzungen geben! Und die schmerzten und hinterließen Narben!



    Er hatte geschickt flache, silbrige Täfelchen ineinander gefügt, aus denen er die Tabletten gedrückt hatte, die er täglich schlucken musste.



    Ein glänzendes Gebilde türmte sich mit roter und blauer Aufschrift hinter den Glastüren eines schmalen Schrankes.



    Sie sagte nichts dazu.



    Warum eigentlich nicht?



    Ein Stück helle Pappe lag neben einer Zuckerdose aus dem Tal der Rosen. Mit ihm wurden Fliegen, Mücken, Spinnen und anderes winziges Getier mit enormer Abneigung eingefangen und durch das nur einen Spalt weit gekippte Fenster und einem ausgeklügelten Balanceakt nach draußen befördert.



    Mit akrobatischem Einsatz und enormer Konzentration, wurden sie in halbstündigem Abstand gesucht, entdeckt, überlistet und mit einer Taktik eingefangen, die nicht zu überbieten war.



    Sie war amüsiert!



    Das durch den hellen Vorhang gefilterte Tageslicht fand seinen Weg nur träge bis in die Ecken des Zimmers, in dem es keinen freien Fleck mehr in der Ansammlung von Dingen, Dingen und noch mehr Dingen gab.



    „Hast du das gehört?



    Der schurrt schon wieder!



    Das macht der mit den Stuhlbeinen, wenn er aufsteht. Obwohl ich dem schon so oft gesagt habe, dass es mich stört, macht er es immer wieder - auch nachts!“



    Er lachte kurz und verzweifelt auf seine Füße und dann hilflos in die bedrückende Enge des Zimmers.



    „Ich schlafe sowieso so schlecht, und ich habe das Gefühl, der macht es gerade nachts absichtlich, nur um mich zu ärgern!



    Ich schwitze dann so sehr vor psychischer Anstrengung, dass ich mein Bett neu beziehen muss!



    Und schuld daran ist er!



    An der Wohnungstür nebenan tat sich jetzt etwas!



    Die personifizierte Intoleranz verließ ihre Wohnung.



    Der Schlüssel wurde zweimal umgedreht.



    „Der geht jetzt!“



    Er trippelte rasch auf Zehenspitzen an seine Wohnungstür, presste das rechte Ohr an den vergilbten Schleiflack und belauschte und zählte dabei die Stufen, die der ungeliebte Nachbar hinuntertapste. Während seiner Lausch- und Zählaktion befummelte er nervös den braunen Filzstreifen, der vor dem Schlüsselloch hing, um schlechte Energien abzuhalten, die seiner Meinung nach außerhalb seiner vier Wände ihr Unwesen trieben.



    Jetzt drehte er sich zu ihr um und hörte, dass die Haustür geöffnet wurde und dann mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.



    „Er ist weg!“



    Seine aufgerissenen Augen signalisierten Freude.



    Mit großer Erleichterung wollte er sich setzen, aber sofort setzte neuer Ärger ihm zu!



    Mit wenigen Schritten war er am Fenster, weil ein Auto hinter das Haus auf den Hof fuhr und vor dem Eingang zu den Kleingärten parkte.



    „Der stellt sich doch schon wieder falsch hin, das ist nicht zu glauben!“



    Er kicherte gereizt und war zu feige, das Fenster ganz zu öffnen, um seinen Unmut hinauszuschreien. Er lugte durch den schmalen Spalt der Vorhänge, bemüht, nicht entdeckt zu werden.



    „Das macht der immer“, stöhnte er!



    „Ich ärgere mich jeden Tag über ihn.



    Der ist so stumpf, der merkt nicht mal, wie es mich aufregt!“



    Er setzte sich jetzt wieder und machte einen erschöpften Eindruck.



    Seine stechenden Augen, die die Farbe des gewürfelten Glibbers hatten, den man zu Schweinebraten kaufen kann, fixierten das italienische Glasschälchen auf dem Tisch.



    Von diesen Schälchen hatte er einige angeschafft und machte viel Gewese darum!



    Sie beobachtete ihn weiterhin interessiert!



    Durch seine Verrücktheiten erfuhr sie bei sich eine ungekannte Wachsamkeit!



    Begierig wartete sie auf noch mehr Auffälligkeiten an ihm! Sie brauchte nicht lange zu warten, denn jetzt nahm er einen kleinen, hellbraunen, matten Stein, der mit einigen anderen auf dem runden Tisch lag, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und fuhr mit ihm durch die Rille zwischen Wange und Nasenflügel.



    Zuerst rechts, dann links!



    Vom Talg seiner Haut wechselte der Stein in wenigen Augenblicken die Farbe.



    Er war jetzt dunkelbraun und glänzte fettig!



    „Wie schön er jetzt ist!“



    Zufrieden drehte er ihn hin und her.



    Sie fand es widerlich und antwortete nicht.



    Warum eigentlich nicht?



    „Komm, ich zeige dir etwas!“



    Er war bemüht, sich nicht wieder das Schienbein am Bett zu stoßen und öffnete die Tür zu dem kleinen Flur und dann die zum Badezimmer. Dabei musste er sich bücken, weil am Türrahmen der alte schmuddelige, braune Cordmantel seines Großvaters väterlicherseits, hing. Der Großvater hatte ihn nie leiden können. Trotzdem war es ihm nicht möglich, sich von dem Mantel dieses längst verblichenen Vorfahren zu trennen.



    Über der Badewanne hing alles Mögliche, das er nun beiseite schieben musste, damit sie sehen konnte, was ihn mindestens drei Stunden Arbeit gekostet hatte! Er gab merkwürdige Erklärungen ab, ohne dass sie wusste, wovon er sprach, bis er auf einen kleinen, weißen Wall aus Silikon zeigte, der auf dem Badewannenrand so angelegt war, dass das Wasser, das sich beim Duschen dort sammelte, nicht außen an der Wanne herunter und dann auf den Fußboden laufen konnte.



    Sie unterdrückte einen Lachanfall!



    Warum eigentlich?



    Er war so hektisch stolz auf diesen Mist, dass sie auf ihren Verdacht, ob er noch alle Tassen im Schrank hätte, verbal verzichtete.



    Warum eigentlich?



    Er stand jeden Morgen in der dunkelsten Ecke seines einzigen Zimmers mit weit aufgerissenen Augen auf dem Kopf, bis seine Stirnadern dick anschwollen und an Regenwürmer erinnerten. Währenddessen qualmte die immer gleiche Sorte Räucherstäbchen, deren intensiver Geruch ihn, von ihr unterwegs gerochen, in eine eigenartige, fast unangenehme Erinnerung brachte.



    Er hatte drei Pullover in Schmuddelfarben, die er umschichtig trug. Aus Mangel eines Kleiderschrankes, bewahrte er sie über der Lehne seines einzigen Stuhles auf, so dass nur der obere Pullover den ihm anhaftenden ranzigen Tragegeruch an die Zimmerluft abgeben konnte.



    Er hatte nun vor, eine Mahlzeit zuzubereiten und mit großem Getue und viel Umstand einen Wein unter drei Flaschen auszuwählen, als hinge der Weltfrieden davon ab.



    Um an deren Lager zu kommen, war er auf alle Viere geschrumpft, und sie konnte seine fahle Kopfhaut durch das schüttere Haar sehen. Er hatte so gar keine Haarfarbe, vielleicht Straßenköter, war aber im Nacken gut ausrasiert.



    Dann besprach er enorm wichtig mit sich selbst die Zubereitung der beiden Paprikaschoten und holte dazu den rechteckigen, durchwachsenen Speck im Pergamentpapier hervor, den er vom Wochenmarkt bis in seinen Kühlschrank transportiert hatte.



    Er drückte ihn mit zupackender Hand, wie einen Flüchtenden, auf das Holzbrettchen, um ihn, und das war eine Meisterleistung, an seiner langen Seite entlang, in sehr dünne Scheiben zu schneiden. Das dauerte unter seinen druckreif verfassten Erklärungen dazu, mindestens eine halbe Stunde.



    Sie war gespannt darauf, was er mit den dünnen



    Speckscheiben zu tun beabsichtigte.



    Ob er sie um die Paprikaschoten wickeln wollte oder sie cross gebraten daneben oder drüberlegen würde. Umso sprachloser stand sie da und traute ihren Augen nicht, als er sich anschickte, aus den mühevoll zugeschnittenen, dünnen Scheiben, winzige Stücke zu schnippeln.



    Er ist so entsetzlich dämlich, dachte sie, verkniff sich aber, das auszusprechen.



    Warum eigentlich?



    Während er in der Pfanne rührte, sprach er von der kleinen Flasche neben der Spüle, in die er Geschirrspülmittel gefüllt hatte. Es war ihm gelungen, auszurechnen, wie viele Tropfen er davon bei jedem Abwasch verbrauchen durfte, um genau ein Jahr damit auszukommen.



    Ihr fehlten die Worte für diesen Irrsinn!



    Warum eigentlich?



    Beim Essen redete er über allerlei Gelesenes.



    Er schluckte alles, was er las als richtig und wahr, machte sich keine eigenen Gedanken, sondern plapperte eifrig nach. Als sie das eines Tages entdeckte, musste sie ihre Meinung, er sei intelligent, revidieren. Als Registrator verstaubte er, wie die Akten, für deren ordnungsgemäße Unterbringung in hohen, langen Regalen er zu sorgen hatte.



    Seine Dummheit machte sie häufig zornig, und sie verlor mehr und mehr die Achtung vor ihm, schwieg jedoch.



    Warum eigentlich?



    Nach dem Essen bekam er jedes Mal diesen blöden Gesichtsausdruck!



    Nicht wegen seines gefüllten Magens, der ihm einen großen Teil seines Blut aus dem Gehirn abzog.



    Als seine Augen denen eines Kalbes in lebensbedrohlicher Lage glichen, sprach er vom Zusammenlegen, wobei sie nicht umhin konnte, an Bügelwäsche zu denken. Doch dann wurde sie von der Sucht nach dem beglückenden Körpergefühl getrieben, das sie durch ihn erleben würde und das sie immer wieder zu ihm trieb.



    Er machte seine Sache gut!



    Seine leidenschaftlichen Küsse tobten über ihren Körper. Und dann verweilten sie dort, wo sie sich nach ihnen sehnte. Sie dachte nur für einen winzigen Augenblick an den Wels im Aquarium ihres Bruders, als sich ihre Augen schlossen und sie nur noch fühlte.



    Und er war davon überzeugt, genau das richtige zu tun, bis einer seiner Vorderzähne zu wackeln begann.



    Einen Tag später büßte er ihn dann auch tatsächlich ein! Wochen später wurde ihm mit Genehmigung der Krankenkasse und einer ordentlichen Dosis Betäubungsmittel ein Stiftzahn in die Lücke gesetzt.



    In seinem verdunkelten Zimmer und unter Schmerzen redete er danach wirres Zeug zwischen die grünen Fäden in seinem Zahnfleisch.



    Er lag auch wieder mit seinem Vater im Streit.



    Jedes Mittel war ihm recht und schien ihm großes Vergnügen zu bereiten, diesen Zustand so lange wie möglich aufrecht zu erhalten!



    Er hasste seinen Vater abgrundtief, auch, weil der ihn in der Pubertät argwöhnisch und hinterlistig belauert hatte, um dann bei seinem „ersten Mal“ mit Elvira hinter einem Vorhang verborgen, dabei zu sein.



    Er hatte sich seit Wochen nicht rasiert und war jetzt enorm rothaarig an Gesicht und Hals.



    An einem sonnigen, herrlichen Sommertag verbarg er sich zwischen seinen Büchern und dem anderen Kleinkram und ließ, noch im langen Nachthemd und vom dünnen Rauchfaden des glimmenden Räucherstäbchens umnebelt, verlauten, dass er sehr zerbrechlich sei und lieber zuhause bleiben wolle.



    Obwohl sein untersetzter Körper an behaupteter Schwäche zweifeln ließ, und es sie drängte, eiligst aus diesem diffusen Licht und seiner widerlich leidenden Präsenz zu verschwinden, tat sie verständnisvoll!



    Warum eigentlich?



    Und er wusste es!



    Er wusste es ganz genau!



    Diesen Tag hatte er ausgesucht, um sie zu enttäuschen und wieder einmal auszuprobieren, wie sie darauf reagierte!



    Sie durchschaute sein Spiel und war jetzt in Alarmbereitschaft!



    Konnte er machen was er wollte?



    Konnte er immer sagen, was er wollte?



    Nahm sie alles hin, ohne sich zu wehren?



    Vor einiger Zeit hatte er am Telefon von einem einfachen Kinderreim geschwärmt, bei dem es um ein Blümchen auf der Wiese ging. Sein Herz quoll dabei vor Rührung über. Kopfschüttelnd hatte sie ihm zugehört, und sie war sich nicht sicher gewesen, ob er sie veräppelte. Ihr Taktgefühl hinderte sie daran, ihm zu sagen, dass er sich doch einmal auf seinen Geisteszustand hin, untersuchen lassen sollte!



    Warum eigentlich?



    Ein paar Tage später schickte er ihr in einem großen, braunen Umschlag mit der Post einen Stapel Liebesgedichte aus aller Welt.



    Von ihm selbst war keine einzige Zeile!



    Er hatte Wort für Wort abgeschrieben.



    Würde sie ihm niemals sagen, was sie tatsächlich von ihm hielt?



    Aber der Zwang, ihm auf Biegen und Brechen gefallen zu wollen, nagte an ihr, und seine geringe Zuneigung war für sie überlebenswichtig.



    Warum eigentlich?



    Wie lange würde der Stein, der bleischwer in ihr drückte, noch schmerzen?



    Eines nachmittags waren sie draußen herumgelaufen, und sie machte den Fehler, lauthals ihren großen Hunger mit dem eines Bären zu vergleichen, als sie sich, kaum zurück in seiner Behausung, am Türpfosten zum Badezimmer stehend, leidenschaftlich ineinander verflochten, bevor es etwas zu essen geben sollte.



    Die dicke Nudelsuppe mit pochiertem Ei, die er danach mit großem Theater gekocht hatte, dampfte in der großen Tasse, aus der sie beide löffeln wollten. Sie hatte fest mit seiner Höflichkeit, weniger mit seiner Fürsorge gerechnet und sich darauf eingestellt, als erste von der Suppe zu bekommen.



    Voll unterdrückter Gier nach Nahrung und Fassungslosigkeit über seinen Geiz, sah sie dann dabei zu, wie er einen Löffel voll nach dem anderen in seinem Mund verschwinden ließ und dabei Laute des Genusses von sich gab, wenn die Suppennudeln über seine Zunge flutschten und sich seine Zähne in das samtene Eigelb drückten.



    Er genoss ihre Qual, ihren Hunger ertragen zu müssen, und sie zwang sich zur Gleichgültigkeit und verweigerte sich dann lächelnd, zu essen, als er ihr schließlich die beinahe leere Tasse reichte. Sie verdarb sein Spiel und ließ ihn wissen, dass sie inzwischen über den Hunger hinweg sei und ihm auch noch den Rest der Suppe von ganzem Herzen gönnte!



    Warum eigentlich?



    Sie kannte ihn inzwischen gut!



    Er tat fürsorglich, wenn er sich geradezu aufdrängte, ihr die Scheibe Brot mit Butter zu bestreichen, bis sie herausfand, dass es ihm lediglich darum ging, dass von der Butter nicht „irgendwo“ weggenommen wurde, und sie dadurch die immer gleiche Form eingebüsst hätte, die er dem Butterstück schon tagelang zugedacht hatte.



    Und sie wusste schon längst um die Gemeinheiten, die er sich ausdachte, um sie zu demütigen.



    Da war zum Beispiel der Veilchenstrauß!



    Er hatte ihre Einladung zum Essen wie selbstverständlich angenommen, weil er fand, dass er sie verdiente, nachdem er den lockeren Außenspiegel ihres Autos mit einem Bindfaden festgezurrt hatte, damit sie bis in die nächste Werkstatt fahren konnte.



    Es zog ihn in ein Lokal, das von ihm wohl schon mehrmals ohne sie besucht worden war.



    Sie war damit einverstanden.



    Warum eigentlich?



    Sie aßen griechisch, und als sie sich gesättigt zurücklehnten, winkte er dem Ober. Während sie gespannt darauf war, was er vorhatte, bestellte er sich das gleiche Gericht noch einmal, obwohl er wusste, dass sie wenig Geld hatte.



    Sie war so sprachlos und starrte ihn an und erfuhr, während er ihr Unbehagen genoss, dass er sich auch erst neulich wieder zweimal Scholle bestellt hatte, als er einer Einladung seiner Patentante gefolgt war, die seine Unbescheidenheit aber schon kannte.



    Der Ober war sehr verwundert, aber umsatzfreudig und eilte in die Küche.



    Sie fand auch diesmal wieder keine Worte!



    Warum eigentlich nicht?



    Eine Überraschung war die vollbusige Bauchtänzerin, die auf der freien Fläche vor dem Tresen erschien. Von oben bis unten goldglänzend, wiegte sie heftig ihre fleischigen Hüften, hatte ein zauberhaftes Lächeln für die wenigen Gäste und gab bei orientalischer Musik ihr Bestes!



    Er geiferte, während er die zweite Portion Couscous mit Hühnchen verschlang.



    Ihr war elend zumute!



    Er ließ die Augen nicht eine Sekunde von der Bauchtänzerin, hatte seine Begleitung völlig vergessen, als die Tür geöffnet wurde und ein weißer Korb mit Veilchen erschien.



    Er kaufte einen der kleinen, duftenden Sträuße, und sie war voller Erwartung, was umgehend auf sie zukommen würde.



    Dazu erhob er sich, ging einige Schritte nach vorn, drehte sich jedoch nicht zu ihr um, sondern legte die tiefdunklen Veilchen der Bauchtänzerin mit einer tiefen Verbeugung in die Hände.



    Ihm entging oder er genoss, dass hinter seinem Rücken schmerzhaft gestorben wurde!



    Still und gequält saß sie da und dachte an die vielen Verletzungen und auch wieder an die Party!



    Seine Exfreundin hatte nach der Trennung noch dieselben Freunde wie er.



    Und ein gemeinsamer Freund feierte seinen Hochzeitstag. Sie hatte zugestimmt, ihn dorthin zu begleiten.



    Warum eigentlich?



    Sie tat, als machte es ihr nichts aus, und weil sie niemanden kannte, alle aber die Exfreundin, hielt sie sich in seiner Nähe auf, um sich nicht so verloren zu fühlen.



    „Ich hole etwas zu essen“, sagte er.



    Sie hatte Hunger!



    Wenig später fiel sie auf das herein, was er sich für sie ausgedacht hatte und streckte die Hände nach dem Teller aus, der von ihm gefüllt, dann aber an ihr vorbeigetragen wurde, mit der hämischen Bemerkung: „Der ist für meine Ex!“



    Der Hieb trieb sie zur Garderobe und zum Griff nach ihrem Mantel. Auf wackligen Beinen rannte sie aus der Tür in den regnerischen Abend.



    Sie saß in ihrem Auto, das sie unweit dieser Szene geparkt hatte und konnte die Tränen der Kränkung und Zurückweisung nicht mehr zurückhalten.



    Eine Frau mit langem, blondem Zopf, rannte aus der Haustür, dann die Steinstufen hinunter und sah sich in der Dunkelheit nach ihr um.



    Sie erwähnte, dass sie Psychologin war und hatte jetzt einen Fall!



    „Warum lässt du das mit dir machen?“



    Ja, warum eigentlich?



    Mit beruflichem Geschick gelang es ihr, sie zur Rückkehr zu bewegen.



    Die hohen Räume lagen in diffusem Licht, als er lächelnd die Hände nach ihr ausstreckte, die sie wie einen rettenden Strohhalm ergriff!



    Warum eigentlich?



    Seine Lust, zu kränken, war an diesem Abend noch nicht gestillt, und er fand gezielt sein nächstes Opfer, wobei ihn die Psychologin mit beruflichem Interesse beobachtete.



    Er hatte sich einen schmalen, blassen jungen Mann ausgesucht, den er lauthals darüber aufklärte, dass er charakterschwach sei und seine tiefliegenden Augen darüber Auskunft gäben, dass er wegen seiner Sünden schon etliche Male wiedergeboren worden wäre. Er hätte jedoch in diesem Leben die Gelegenheit, etwas zu lernen und solle doch diesmal die Chance nutzen!



    Sein Opfer reagierte perfekt für ihn!



    Sprachlos in der ebenfalls sprachlosen Menge, rötete sich sein Gesicht, und er war unfähig, auch nur ein Wort heraus zu bringen.



    Warum eigentlich?



    





    Sie fütterte noch monatelang seine Neurosen. Der Hunger nach Zuneigung, ihre Verlustangst und die Furcht vor Zurückweisung halfen ihm dabei. Doch dann half die Fülle seiner Gemeinheiten, Demütigungen, Verletzungen und Lieblosigkeiten ihr dabei, ihm gegenüber eine Gleichgültigkeit zu entwickeln und den Mut und die Kraft zu haben, sich zu vertrauen und auf ihn zu verzichten!



    Und so geschah es, dass er eines Tages nach einer Situation, die ihn wegen seiner gekränkten Eitelkeit wahnsinnig machte, mit einer roten Rose den Bahnsteig entlang und hinter ihr her rannte. Er war zu langsam und steckte im letzten Augenblick eine dunkelrote Rose in den Schlitz, der sich schließenden U-Bahntür, hinter der sie für immer aus seinem Leben verschwand!



    Seine Arme hingen hilflos an ihm herunter, und er starrte mit ungläubigem Blick der abfahrenden U-Bahn hinterher, während sie sich längst umgedreht, endlich von ihm befreit und erleichtert, tief durchatmete!



    Und an ihrer Stelle verlor diesmal die Rose jeden Halt, als sich an der nächsten Station die Tür öffnete und fiel zwischen Bahn und Bahnsteig auf die Geleise.



    





    Ich möchte mich mit in dein Leben legen, ganz still sein und mich nicht bewegen. Und möchte hinter deinen Türen,



    die Reste deines Lebens spüren. Und kennen möchte ich von dir, was ungelebt, noch schwach in deinem Dunkel schwebt.



    Die Tiefen deiner Tiefen möcht’ ich sehn, und mit dir unberührte Wege gehn.



    





    Lillis Phantasie brodelte in ihr wie ein dicker, sämiger Eintopf und drohte überzukochen, wenn sie nicht großzügig daraus schöpfte:



    





    Hochsommerliche Schwüle lag über der Stadt.



    Der Himmel schrie mit tiefem Blau über die Grünspandächer der Geschäftshäuser.



    Es war windstill.



    Träge floss der Verkehr.



    Sie stand an der Treppe, die nach unten zur U-Bahn führte. Vor ihr verschmolzen vier Straßen mit weichem Asphalt zu einer breiten Kreuzung.



    Sie würde noch fünf Minuten warten.



    Wenn er dann nicht käme, würde sie gehen.



    Türkis war ihre Lieblingsfarbe.



    Im Schaufenster hinter ihr, verwischten sich die Konturen. Ihre türkisen und die der Lindenbäume am Ufer der Binnenalster.



    Etwas Warmes berührte von einem zum anderen Augenblick ihren Handrücken, und zart wie eine Feder im Abendwind, gleich noch einmal an anderer Stelle. Sie schaute auf ihre Hände und starrte auf dunkelrotes Blut!



    Ihre entsetzten Augen, die jetzt nach oben gerichtet, nach einer Erklärung suchten, trafen auf weitere Bluttropfen, die aus einem taumelnden Schwan am Himmel regneten und nun von blutverschmierten, tanzenden Federn begleitet wurden.



    Der Schwan, der mit drei anderen am tiefblauen Himmel unterwegs war, schlug wild mit seinen Flügeln, von denen einer nur noch unzulänglich an blutigen Hautfetzen funktionierte.



    Der Schwan drehte sich wie im Sog eines Strudels und schrie aus Leibeskräften, während sich die anderen Schwäne mit kräftigen Flügelschlägen mehr und mehr in Richtung Außenalster von ihm entfernten.



    Zur Salzsäule erstarrt, ließ sie zu, was dann geschah!



    Entsetzt verfolgte sie, wie sich in wenigen Sekunden der Abstand zwischen ihr und dem schweren, blutverschmierten, schreienden, großen Vogel dramatisch verringerte und im nächsten Augenblick auf sie herabstürzte.



    Sie fühlte einen kräftigen Schlag, dann seine Körperwärme, fühlte, wie sich der lange Schwanenhals wie ein Lasso um den ihren schlang, der gellende Schrei ihre Ohren betäubte, warme Rinnsale von Blut über ihr Gesicht liefen und es mit einem festen Federfächer bedeckte, als sie taumelnd zu Boden ging.



    Sie riss die Augen weit auf und starrte wie durch Opalglas in den sonnigen Nachmittag.



    Kraftlos und unfähig, sich zu bewegen, lag sie ausgestreckt unter dem sich wälzenden Tier, das mit großen, flachen Füßen ihre Brust betrampelte, um Halt zu finden und sich immer wieder schwerfällig aufrichten wollte, was ihm jedoch misslang.



    Ihre Arme lagen nicht schützend um ihren Kopf!



    Sie hörte Stimmen, dann kleine, spitze Schreie ganz nah und weiter hinten und viele eilige Schritte.



    Hände griffen jetzt beherzt zu, nahmen keine Rücksicht auf die schmerzende Flügelverletzung, beschmierten sich mit Blut, und zerrten den in Rotschattierungen leuchtenden und kämpfenden Schwan von ihrem zitternden Körper.



    Jetzt versperrte ihr eine Horde Beine in langen Hosen und Nylonstrümpfen die Sicht auf die Binnenalster!



    Türkis war ihre Lieblingsfarbe, und sie erschrak über das flächige Blutrot an sich und ringsum.



    Wenn er in fünf Minuten nicht gekommen wäre, hatte sie gehen wollen.



    Er kam nicht!



    Dafür kam der Schock!



    Sie konnte nicht gehen, wie sie es sich vorgenommen hatte.



    Mit Blaulicht wurde sie gefahren!



    





    Wie wünsche ich mir doch so sehr, dass das Gewimmer, das ich höre, vielleicht von einem Engel wär’, der sich im Himmelshoch verlöre. Und hoffnungsvoll, es möge sein,



    taucht suchend nun mein Augenpaar, ins dunkle Tief des Himmels ein und wandert durch die Sternenschar. Sucht weiße Flügel und nicht klein, den strahlend schönen Heil’genschein.



    Sternschnuppen gleiten in ihr Grab, zerfallen in der Ewigkeit



    und lenken von dem Engel ab, der dort hoch oben, wie mir scheint, mit kleinen Seufzern Tränen weint.



    Ich muss ihn haben, will ihn finden und hielt ihn tröstend gern im Arm. Und Worte würden uns verbinden,



    doch ach - es ist ein Gänseschwarm! Der ruhig seine Bahnen zieht! So einer von den niemals müden, mit einem Reiseklagelied, auf seinem langen Weg nach Süden!



    Und meine Sehnsucht stirbt im Wind,



    durch Gänse, die kein Engel sind.



    





    Am Abend, als der Sonnenuntergang die Spalierobstplantage mit fadenscheinigem Brokat behängte, vertraute sich eine Obst- und Gemüsebäuerin aus den Marschlanden wohlüberlegt und mit gedämpfter Stimme ihrem polnischen Pflücker an:



    





    „Weißt du, mit wem ich nicht tauschen möchte?“



    „Nein!“



    „Mit Äpfeln und Birnen, mit Erdbeeren, Tomaten, Gurken, nicht mit Kirschen, nicht mit Pflaumen und auch nicht mit Kürbissen, ja und mit Mirabellen auch nicht!“



    „Und warum nicht und warum solltest du?“



    „Ich möchte das nicht, weil sie in der Blüte ihres Lebens zwar über eine nicht zu übersehene Selbstverständlichkeit verfügen, in der Realität aber völlig unkritisch mit sich selbst noch nicht das verkörpern, was sie zu einem späteren Zeitpunkt, wenn sie das Ichbewusstsein ihrer ganz individuellen Persönlichkeit entwickelt haben, tatsächlich nicht nur vorgeben zu sein, sondern tatsächlich dann auch sind! Hast du das begriffen?“ „Ja, wenn ich so überlege, begreife ich das schon. Ich „begreife“ im wahrsten Sinne des Wortes ja beinahe jede Frucht. Aber weißt du, was mich jetzt zutiefst erschüttert?“ „Nein, aber sprich ruhig ohne Scheu!“ „Mich quält, dass sie dann ja sofort „in die Kiste“ gehen, eine Tragik, die wir bei der Beurteilung ihrer Lebenssituationen auf keinen Fall vergessen sollten!“



    Purpurner Sonnenrest wälzte sich über gelbes durch Unkrautvernichter seiner ursprünglichen Farbe beraubten Grases und dahingeraffter, schlapper Brennnessel zwischen den Spalierobstbäumen, als der polnische Pflücker mit gekräuselter Stirnhaut bat:



    „Wo wir uns geistig gerade so nahe sind, kannst du mir vielleicht erklären, was konkret ein Mauerblümchen ist, ich habe davon so gar keine Vorstellung!“



    „Ja, das steht breitbeinig an einer Mauer. Dabei dampft es auf dem Boden zwischen seinen Schuhen, während es punktgenau von oben in sonnigem Gelb markiert!“



    





    Ein feiner Mann in großer Not, war im Gebüsch verschwunden. Doch was sich ihm im Dickicht bot, das hat er nie verwunden. Vom Knie und Hüfte abgetrennt,



    lag da ein Oberschenkel, und wie es nur ein Schlachter kennt,



    mit dunklem Blutgesprenkel. Das, was ihm in die Glieder fuhr,



    das ließ ihn rückwärts taumeln. Er stürzte – und sah über sich,



    noch andre Teile baumeln. Da hing ein bleicher Muskelarm



    und blutleer auch ein Bein, zwei Hände waren nicht mehr warm, ein Mund konnt’ nicht mehr schrei’n.



    Der Torso an dem Buchenstamm, gehörte einem Mann



    und zog mit seinem Leichenduft, die Fliegenschwärme an.



    Der feine Mann war sehr verstört, und ließ sich endlich warnen, kapierte, dass sich’s nicht gehört,



    an jeden Baum zu harnen. Da knackten laut im Unterholz,



    viel klapperdürre Äste, der Mörder wartete schon sehr,



    auf „notdürftige“ Gäste. Der packte sich den feinen Mann



    und stach ihn lachend nieder, und im Gebüsch, da hingen dann,



    mehr blutverschmierte Glieder.



    





    





    Plumbum.



    Lösliche Verbindungen sind giftig!



    Die Bleiwand schützte ab morgen vor Strahlung aus dem weiß bezogenen Bett dahinter.



    „Möchten sie zum Abendbrot Grau- oder Schwarzbrot, Pfefferminz- oder Hagebuttentee?“



    Wurst und Käse war Standard.



    Er fällte Entscheidungen, die so einfach zu entscheiden waren und sich aus Gewohnheit wie von selbst ergaben.



    Es gab Rubriken auf einem Zettel, auf dem sie nun lächelnd unter Schwarzbrot und Hagebuttentee ein Kreuz machte.



    Dann schloss sie die Tür hinter sich.



    Thomas Manns schwerer Zauberberg lag auf seinen Knien und trug ihn mit Spannung bis tief in die Nacht aus dieser, in eine andere, kranke Welt.



    48 Stunden lang musste er ab morgen darauf verzichten, zu duschen! Diese Vorstellung war für ihn genauso schwer zu ertragen, wie eine Stunde nicht essen zu dürfen, nachdem der Zahnarzt neulich Grund dazu hatte, das anzuordnen.



    Die meisten Menschen hielten auch einen Imbiss im Theater für erforderlich, damit sie nach der Pause bis zum Schluss körperlich durchhielten.



    48 Stunden verglichen mit 1 Stunde!



    Alle Vorkehrungen waren getroffen worden.



    Die Untersuchungen hatten ergeben, dass er ein Idealfall für die Therapie war.



    Ein wahrer Glücksfall für ihn und für den Arzt, einer Kapazität auf dem Gebiet, mit Beifall vom Hausarzt beklatscht!



    Den Weg hierher hatte er allein gehen müssen.



    Aber er war sowieso immer allein, und es hatte ihm nichts ausgemacht.



    In diese Abteilung durch gesicherte Türen in einen Extratrakt des Krankenhauses, durften nur „Auserwählte!“



    So jemand, wie er!



    Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass seine Schilddrüse jemals etwas mit dem Waffengesetz für Deutschland wegen des Dritten Reiches zu tun haben würde.



    Er atmete tief durch und schlief ein.



    Am nächsten Morgen wurde die Tür geöffnet und ein guter Tag gewünscht!



    Hatte er den?



    Mit energischen Schritten näherten sich drei in weißen Kitteln und standen wortlos und mit anspruchsvollen Gesichtern vor ihm.



    Was war harmlos an diesem Vormittag?



    Sie bekommen genau soviel Strahlung, als wenn sie nach New York fliegen, stand in der Broschüre, die zum Mitmachen auffordern und als Beruhigung dienen sollte.



    So harmlos war das also?



    Und der Arzt spielte Beipackzettel:



    „Die Augen müssen sie danach untersuchen lassen, damit sie nicht ihr Augenlicht verlieren!



    Da gibt es Tropfen!



    Aber bei ihnen erwarte ich keinerlei Nebenwirkungen oder Probleme – sie sind der ideale Patient für diese Behandlung!



    Die anfängliche Entspannung wegen der New Yorker Sache wurde durch den Schreck und die nachfolgende, grauenhafte Angst, vielleicht zu erblinden, abgelöst.



    Wer log denn nun und machte die Sache harmlos?



    Radio-Jod-Therapie!



    Damit auch mit einer geringen Menge Radioaktivität keine Waffe hergestellt werden konnte, kontrollierten sechs Augen wenig später die Einnahme der kleinen, weißen Kapsel, die in einem Glasröhrchen von einem der weißen Kittel gehalten wurde.



    Aber wie sollte das Glasröhrchen vor der Strahlung, die von der Kapsel ausging, schützen, wenn doch eine einen Meter hohe Wand aus Plumbum nötig war?



    Unter den aufmerksamen Blicken der drei Weißkittel, nahm er die Magentablette, die schon am Abend vorher in einer Glasschale gebracht worden war, in den Mund und spülte sie in der Stille des Zimmers mit reichlich Wasser herunter. Die Chance, dass ihm übel werden würde, gab es nun nicht mehr.



    Und weil er, wie noch niemals in seinem Leben, gleichzeitig von drei Personen dieser Art, totale Beachtung fand, sah er verunsichert mit nassen Lippen und ausdruckslosen Augen in die ernsten Gesichter.



    Ein Weißkittel trat dann vor. Seine ausgestreckte Hand umschloss das Glasröhrchen, in dem die winzige Kapsel lauerte.



    Der Patient fühlte eine halbe Sekunde später den Durchmesser des Röhrchens an seinen Lippen, bevor die Kapsel in seinen Mund glitt.



    Er schluckte tapfer!



    Das leere Glasröhrchen senkte sich vor seinen Augen. Zufrieden tätschelte der Weißkittel ihm den Oberarm und verließ mit seinen Kollegen auf gar nicht leisen Sohlen das Zimmer.



    Er war wieder allein.



    Während der 48 Stunden Quarantäne führte er Selbstgespräche.



    Er musste über den Flur auf die Toilette gehen, in der die verseuchten Exkremente dieser Station gesammelt und speziell entsorgt wurden.



    Im Mehrbettzimmer nebenan wurde gelacht!



    Dort wurde kollektiv gestrahlt, während er es freiwillig allein tun wollte!



    Auch ihm ging es ausgesprochen gut.



    Wie würde er sich verseucht fühlen müssen?



    Schilddrüsenhemmer hatten über Wochen dafür gesorgt, dass sein Herz nicht mehr raste.



    Und während das radioaktive Jod die kranken Teile seiner Schilddrüse für immer zerstörte, wurde sein Haar fettig!



    In „Die Säulen der Erde“ von Ken Follett, hatte er gelesen, dass Menschen stanken, so dass sie kilometerweit zu riechen waren, wenn sie in Dörfern und nicht weit verteilt im Wald lebten.



    Das war normal ohne Deo, und wenn niemand verscharrte, was er ausschied, war die Behauptung durchaus glaubwürdig!



    Wie würde er nach 48 Stunden ohne Deo und Dusche riechen?



    Hatte er überhaupt einen eigenen Geruch?



    Er erinnerte sich nicht!



    Die Kleidung, die er trug und die grüne Papiernetzhose, die er in dem Spind vorfand, sollte er nach seiner Entlassung im Zimmer zurücklassen. Die Sachen waren dann durch ihn verseucht und wurden nach Vorschrift entsorgt!



    Er bekam einen Anruf von draußen!



    Ein Freund!



    „Was machst du denn noch da, in Amerika schluckt man die Kapsel und geht sofort nach Hause!“



    Er war sich sicher, das sei auch in Dänemark so!



    „Das ist nur in Deutschland so streng, wegen unserer Vergangenheit!“



    „Ach, dann war das gar nicht so gefährlich?



    Die Information von draußen war tröstend.



    Beruhigt las er von morgens bis abends den Zauberberg.



    Am Abend vor seiner Entlassung wurde die Strahlung, die noch von ihm ausging, mit einem Gerät gemessen.



    Er strahlte zufriedenstellend in vibrierenden Tönen!



    Zufriedenstellend!



    Ging das überhaupt?



    Der Krankenpfleger kam unbesorgt hinter die Bleiwand an sein Bett, hatte Erbarmen und erlaubte ihm, zu duschen.



    Niemand wich trotz der geringen Strahlung vor ihm zurück, als an ihm am nächsten Morgen die Abschlussuntersuchung vorgenommen wurde.



    Sie ergab ein richtig gutes Ergebnis!



    Das Radio-Jod hatte ausgemerzt, was ihn jahrelang krank gemacht hatte!



    Radio-Jod, ein Segen für die Menschheit, ein Hoch auf die Wissenschaft!



    „Hunde und Katzen leben nicht dreißig Jahre, aber halten sie sich von kleinen Kindern fern. Nach einer Woche ist wieder alles in Ordnung“, gab man ihm auf den Weg.



    Er nickte und ging durch die Tür, die streng bewacht, für ihn, wie von Geisterhand, geöffnet wurde. Er sah den langen Gang entlang, auf dessen blank gebohnertem Fußboden die Deckenlampen in gleichmäßigen Abständen milchiges Licht verstreuten.



    Der Raum vor dem Ausgang war mit gesundem und krankem Leben gespickt.



    Ein Mann im Rollstuhl qualmte wie ein Schlot, mit dem guten Gefühl, dass sein Raucherbein amputiert, ihm nun keine Probleme mehr machte.



    Der Novembertag, der ihn draußen empfing, war grau und unfreundlich. Er verweilte wenige Augenblicke auf den feuchten Steinen vor der breiten Flügeltür, atmete die kalte Luft und hatte das Gefühl, dass er eine Ewigkeit hinter diesen Mauern verschwunden gewesen war.



    Die Erleichterung, das hier überstanden zu haben, überzog sein Gesicht mit einer außergewöhnlichen Heiterkeit, als er das erste Taxi heranwinkte, das vor dem Krankenhaus in der Schlange stand, die Tür öffnete und einstieg.



    Der Taxifahrer war freundlicher als das Wetter.



    „Na, sie strahlen ja “, polterte seine Stimme von vorn nach hinten.



    „Woher wissen sie das?“



    „Wissen, ne, ne, mit Wissen kann ich da nicht dienen, aber ich komme mit so vielen Menschen zusammen, dass ich so etwas sehe, reine Menschenkenntnis, wissen se, da spricht quasi die langjährige Erfahrung, wo darf ich sie hinfahren?“



    





    





    Im Traum, da griff der Tod nach mir und ließ mich Äpfel pflücken. Und wollte dann auch noch Gelee, mit dicken Schokostücken. Er wollte Wein und wollte Bier, Aufläufe und den Schinken schier! Shiitakecreme und Mascapone



    und Himbeerquark mit Kaffeebohne. Zum Sonntag sollt’ ich Braten rollen, und zum Advent, da wollt’ er Stollen.



    Er wollte Tee, wenn andre schliefen, Pantoffeln an den Knochenfüßen. Er wollt’ es sauber und auch warm



    und legte Wert auf meinen Charme. Er war sehr freundlich,



    welche Häme! Und zeigte lachend seine Zähne!



    Wenn ich auch noch den Rasen mähe und irgendwann dann nicht mehr kann, dann weiß ich, mit viel Ach und Wehe,



    der Tod im Traum, das war mein Mann!



    





    „Mit sechs Kindern ist es nicht einfach.



    Das fängt schon früh morgens an, was heißt früh, ich habe immer das Gefühl, es ist gerade eben erst nach Mitternacht, wenn es in den Kinderzimmern schon wieder rundgeht. Und abends, na, ich kann ihnen sagen, bis der letzte Zwerg eingeschlafen ist, ist es halb neun.“



    „Und ihr Mann?“



    „Ach, das Frühstück mache ich noch im Halbschlaf.



    Das merken die und nerven herum.



    Milch, Milchkaffee, eins will Kakao, das andere Orangensaft oder doch lieber Cola, ich weiß oft nicht, was ich zu zuerst machen soll.“



    „Und ihr Mann? Hilft er..“



    „Die Schulbrote mache ich schon lange nicht mehr nach Wunsch. Es gibt, was es gibt. Müsliriegel habe ich gestrichen, das ist mir zu teuer, so viel Geld, davon kann ich schon das Gemüse für das Mittagessen kaufen, wenigstens einen Teil davon.“



    Und ihr Mann? Macht der au..“



    „Neulich wollten die wieder Zwiebelkuchen. Nein, habe ich gesagt, den gibt es nur, wenn wir zur Zwetschgenzeit in Bad Bevensen sind. Da wohnt nämlich die Oma, wissen sie, die hat einen Garten mit alten Obstbäumen und da gibt es immer richtig was zum Ernten. Äpfel, Birnen, Zwetschgen, Pflaumen, Mirabellen!



    Und dann wird gebacken! Da machen wir alle mit, da haben wir rote Köpfe, im Haus riecht es lecker, und nachher sind alle satt vom Zwiebelkuchen!



    „Ich dachte Pflaumen, sie haben doch gesagt Pflaumen- und Apfelbäume… und ihr Mann, hilft der au…“



    „Ihr Mann? Die Oma, die hat schon lange keinen Mann mehr, der hat sich im letzten Jahr dermaßen aufgeregt, weil sie ihm wieder gesagt hat, das Stück Kuchen mit Pflaumen auf seinem Teller sei Zwiebelkuchen.



    Diesmal hat sie ihn angeschrieen, du nennst mich doch auch alte Zwiebel wenn dir danach ist, da fragst du auch nicht, ob das richtig ist, also iss und halt den Mund! Er hat sie mit weit aufgerissenen Augen angesehen, noch einmal gejappt und fiel dann mit knallrotem Gesicht in die Pflaumen vom Zwiebelkuchen. Der war der Oma richtig gut gelungen, so richtig dick belegt und aufgegangen. Darum sah man auch nichts mehr von seinem Gesicht, nur noch den Hinterkopf, tragisch, sag ich ihnen. Der Opa – tot, mausetot, Herz- oder Hirnschlag, was alte Männer so kriegen, wenn sie sich aufregen!



    „Ach, du meine Güte, wie schrecklich, war das denn nun Zwiebelkuchen oder Pflaume?“



    „Nein, nein, die Oma hat verschmitzt gelächelt und gesagt: „Na, hast jetzt die Nase voll von deinem Pflaumenkuchen?“



    „Ich dachte Zwiebelkuchen…. in Bad Bevensen gibt es doch immer Zwiebelkuchen, aber…“



    „Nun habe ich nur von mir geredet. Und ihr Mann, was macht ihr Mann, erzählen sie mal, mag der auch so gern Zwiebelkuchen, dann kommen sie doch mal zur Pflaumenzeit nach Bad Bevensen.“



    





    Des Tages Irrsinn ist vorbei, die Nacht kommt gut gelaunt.



    Der Traum beginnt mit einem Schrei und wird sofort bestaunt.



    Dann stellt der Schlaf sich wieder ein, ist tief und fest, wie immer. Und weiß erhellt der Mondenschein, das ausgekühlte Zimmer. Und draußen hallt der Krähenruf, sehr einsam durch die Welt, bis morgen früh das Einerlei, den neuen Tag entstellt.



    





    Erst als Lilli sich am Abend wieder ins Bett legte, fiel ihr der merkwürdige Traum von letzter Nacht wieder ein.



    Es gelang ihr nicht, in ihm einen Sinn zu sehen, ihn in die Realität umzusetzen und zu erkennen, was sie in ihrem Unterbewusstsein ängstigte oder mehr als nötig beschäftigte.



    Wie war er zu deuten?



    Aber sie spürte noch deutlich diese furchtbare Hilflosigkeit, und die Erinnerung an Einzelheiten ließ sie noch einmal schaudern.



    





    Ohne Koordination hingen ihre Arme im Traum an ihr herunter. Ebenso die Beine, die gespreizt, bis zu den Leisten fest in Halterungen steckten.



    Ihre Füße fanden keinen Halt.



    Etwas Festes drückte gegen ihren Rücken,



    und ihr erschöpfter Zustand ließ ihren Kopf nach vorn gegen eine Wand fallen.



    Sie hielt ihre Augen geschlossen!



    Sie fühlte sich verlassen und hilflos ausgeliefert.



    Ihr Gesicht wurde zu einer Seite gedrückt.



    Sie konnte sich nicht abwenden und spürte ihren Körper, der nicht ausweichen konnte, um zu verhindern, dass es eng um sie wurde.



    Den Geruch, den sie einatmen musste, kannte sie nicht, und ein lautes Geräusch durchdrang vibrierend ihren Körper.



    Sie war starr vor Angst, konnte nicht einmal schreien und hing, zwar noch bei Bewusstsein, jedoch völlig ohnmächtig, sich dieser Situation entziehen zu können, an den seidenen Fäden ihres Lebens.



    Dann war sie aufgewacht!



    Ihr Herz pochte bis zum Hals!



    





    Lilli erzählte Iris schließlich von ihrem Traum, den sie nicht vergessen konnte und der sie noch tagelang beschäftigte.



    „Gespreizte Beine?



    Das hat bestimmt etwas mit deinem stets abwesenden Ralf zu tun. Und du konntest dich nicht bewegen wegen der festgezurrten Gurte?



    Ich weiß noch, wie du neulich panisch reagiert hast, als ich vor den Gürteln im Kaufhaus stand und du mich beraten solltest, welcher am besten zu meiner Jeans passt. Normal war dein Verhalten jedenfalls nicht.



    Sadomaso ist nichts für dich, stimmt’s?



    Oder graut dir wieder so vor dem Besuch bei deinem Gyno!“



    „Unsinn, der riecht ja nicht!“



    „Wieso riechen?“



    „Ja, ich habe doch von einem Geruch geträumt, den ich noch immer in der Nase habe, und der hat etwas mit Ralf zu tun. So riecht er, wenn er vom Joggen kommt. Früher fand ich das sexy, aber inzwischen ekelt mich dieser Geruch. Und das bedeutet, dass ich Ralf sozusagen nicht mehr riechen kann. Und wenn ich ihn nicht mehr riechen mag, liebe ich ihn auch nicht mehr und möchte mich vielleicht endlich von ihm trennen!“



    Iris sah Lilli an und nickte:



    „Es gibt über das Unterbewusstsein im Traum schon früher, als wir es wissen, Signale, auf die wir hören sollten! Und ehrlich, wundert es mich nicht, dass du ihn los sein willst, so wie der dich behandelt und verheiratet ist der auch, was willst du denn mit dem?“



    





    Tröste mich nicht, wenn ich falle, nicht atmen kann vor Ach und Weh, wenn ich trauernd um uns beide,



    am Rande meiner Tiefen steh’. Halte mich nicht, wenn ich falle, in meinem Kummer zu ertrinken,



    lass mich zweifeln viele Male und nicht in deine Arme sinken.



    Doch irgendwann, befreit von Pein, ich deinen Namen rufe,



    dann lass dich wieder mit mir ein, oft lohnen sich Versuche!



    





    Tschüss, Bettina, flüsterte er.



    Das war es auch nicht gewesen!



    Innerhalb von fünf Jahren hatte er sich von einer und sechs Frauen sich von ihm getrennt.



    Und Bettina war jetzt die Achte!



    Nach acht gescheiterten Beziehungen hatte er die Nase gestrichen voll!



    Was hatte Bettina vor einer Woche hämisch verlauten lassen, bevor er sie wieder versöhnen konnte, weil sie so ein gemütliches Gewohnheitstier war?



    Er hörte noch immer ihre schrille Stimme:



    „Muttersöhnchen, Versager, Taugenichts“ und dass er sie mit seinem Blümchensex schon immer gelangweilt hätte.



    Blümchensex!



    Als er Bettina kennen lernte, hatte er lange keine Beziehung gehabt und war da unten regelrecht „eingeschlafen!“



    Damit jammerte er für sein Versagen um ihr Verständnis.



    Bettina fühlte sich für sein Erwachen verantwortlich und das Vorspiel, das sie ihm jedes Mal bot, richtete sein Selbstbewusstsein langsam wieder auf!



    Dann musste es schnell gehen, so dass es für sie vorher nichts gab. Aber dafür entschädigte er sie danach nachhaltig.



    Und obwohl er sie eifersüchtig bewachte und von ihr bedingungslos angenommen werden wollte, kaute er immer noch nörgelnd auf seinen alten Beziehungen herum.



    Er suhlte sich auch wieder in seinem subjektiv empfundenen Unglück, weil er sich auch immer wieder von Bettina zurückgesetzt fühlte.



    





    Er öffnete seinen langen Mantel und legte die Knopfloch- und die Knopfseite wie schützende Flügel um sie, als sie ihn an der Bushaltestelle erwartete.



    Es war sonnig und warm.



    Sie schälte sich aus seiner beklemmenden Mantelumarmung und ließ ihn vorausgehen.



    Er hatte sich etwas ausgedacht, was sie ziemlich überraschte, denn das war noch nie seine Stärke gewesen.



    Sie sah auf seinen unerotischen, beinahe ekligen Nacken über dem Kragen.



    Er wirkte auf sie jetzt wie ein Fremder, als er den Sandweg zum Friedhof einschlug, sich kurz nach ihr umdrehte und ihr winkte, ihm zu folgen.



    An dem Abhang zu dem riesigen Haufen verwelkter Blumen und Kränze mit verrottenden Schleifen, auf denen die letzten Grüße in schwarzer Schrift durcheinander redeten und von wo aus die unzähligen Gräber nicht zu sehen waren, stemmten sich knorrige Weiden in den Untergrund.



    Das Gras schmiegte sich an die Baumstämme, lag im Schatten, war lang und sie vermutete es warm.



    Er drehte sich wieder zu ihr um und hatte einen Gesichtsausdruck, der ihr Unbehagen machte.



    Kannte sie ihn wirklich?



    Vor dem Abhang blieb er stehen.



    Sein Mantel glitt von den Schultern, und er breitete ihn wie eine Tischdecke auf einer Festtafel über dem Gras aus.



    „Legst du dich?“



    Er küsste sie nie, weil er es ekelhaft fand!



    Er habe genug eigene Spucke und war davon überzeugt, gesünder zu leben, wenn er sich der Widerwärtigkeit des Küssens widersetzte.



    Er legte sich neben sie und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.



    „Wie bist du auf die Idee mit dem Friedhof gekommen?“



    Er verzog das Gesicht!



    Es roch modrig vom Abhang herauf, und sie fühlte sich unwohl, hier bei den Toten, wie auf einer Liegewiese so zum Spaß zu liegen.



    Er sah zu dem faulenden Blumenberg und sagte:



    „So faulen wir auch mal!“



    „Ja“, hauchte sie, etwas abwesend.



    Sie sahen in den wolkenlosen Himmel über sich und schwiegen eine Weile.



    Der abschüssige Untergrund zog sie mit dem Mantel kaum merklich nach unten.



    „Weißt du, was ich mir immer vorstelle, wenn ich eine Frau sehe, die mir gefällt und deren Verhalten mich warnt, mich mit ihr einzulassen?“



    Sie setzte sich abrupt auf und überflog sein Profil, das deutlich im Halbschatten zu sehen war.



    Er hielt ein schlankes Weidenblatt zwischen den Fingern und drehte es um die eigene Achse, schneller und schneller!



    Er war aufgeregt, weil er im Begriff war, eine Tür seiner dunklen Seite zu öffnen.



    Das könnte gefährlich werden!



    Das war eine Schwachstelle, in die auch diese Frau ihre Faust schlagen könnte, wie es die anderen gemacht hatten, um ihn zu verletzen.



    „Und was stellst du dir vor?“



    Sie war ihm auf der Spur!



    Er zögerte!



    „Sag schon!“



    Sie sah ihn aufmerksam an.



    Sein Blick hing an der Spitze des nahen Kirchturmes, als er leise sagte:



    „Ich stelle mir vor, sie aufzuschneiden und zu riechen, wie sie innen stinkt, dann vergeht mir sofort die Lust nach ihr und es ist erledigt!



    So stinken sie nämlich alle, wenn man sie aufschneidet!“



    Sie sprang auf, rutschte aus, fiel den Abhang hinunter und glitt mit den Beinen voran unter den maroden Haufen der welkenden Grabgestecke, stachligen Kränze und der nach Länge gebundenen schlaffen Sträuße.



    Ihre Hände krampften ins lange Gras und zogen sie daran hoch.



    Sie drehte sich entsetzt nach ihm um und sah, wie sich seine Lippen tonlos bewegten:



    Tschüss Bettina!



    





    Du musst nicht gleich dein Herz verschenken, und nicht sofort an „ewig“ denken. Es ist wie Apfel und wie Birne, da denken immer zwei Gehirne. Da sind zwei Herzen, zwei Gefühle!



    Das ist wie Sessel und wie Stühle! Die sind mal hart,



    mal viel zu weich, doch ganz bestimmt nicht immer gleich.



    Du möchtest dich so ganz verlieren, der andre sich nur amüsieren! Und gibst du vor der Zeit zuviel, verlierst du dieses Lebensspiel!



    





    „Iris, guck mal, meinst du, dass das Baby dort davon „träumt“, eingezwängt, mit Haltegurten festgezurrt, mit über lange Zeit gespreizten Beinen, vor der harten Männerbrust zu hängen, deren Geruch es nicht kennt?“



    „Aber das ist bestimmt der Papa!“



    „Aber es ist doch noch so klein, glaubst du, es sehnt sich nach seiner Mama?“



    „Aber es ist doch beim Papa!“



    „Das weiß es aber doch nicht, es ist doch höchstens 4 Wochen alt, es ist winzig!“



    „Aber das ist doch der Papa!“



    „Das ist er doch auch ohne das Baby vor der Brust. Ich mache mir eben so meine Gedanken, weil das Baby doch noch ganz eng mit seiner Mama verbunden ist, ihren Geruch, ihre Stimme und ihren Herzschlag kennt und sich jetzt ganz sicherlich hilflos ausgeliefert fühlt!“



    „Aber das ist doch der Papa!“



    „Meinst du nicht, dass es Angst hat, weil es weiß, das es ohne Mama verloren ist, weil es noch nicht weiß, das es bei seinem Papa auch in Sicherheit ist?“



    „Du machst dir viel zuviel Gedanken Lilli, das ist doch der Papa!“



    „Weißt du woran mich das erinnert?“



    „An deinen Papa?“



    „Nein, es erinnert mich an meinen Alptraum, von dem ich dir erzählt habe!“



    „Aber das war ein Traum und das da, das ist doch der Papa, und nun lass uns von was anderem reden, dem Baby geht es gut!“



    „Und wo ist die Mutter, hat die keine Sehnsucht nach ihrem Baby, wegen des ganz speziellen Hormons, dass nach der Geburt ausgeschüttet wird, und das sie dazu veranlasst, auch für ihr Baby zu sorgen, wenn es ganz, ganz hässlich ist. Das hat die Natur so eingerichtet! Und darum verstehe ich nicht, wie es ihr gelingt, dieses Hormon oder diesen angeborenen Instinkt dermaßen flach zu halten und nicht unruhig zu werden, weil sie nicht weiß, wo ihr Baby ist und wie es ihm geht. Kann man die Natur so ignorieren, wenn man ein Baby hat oder ist man in Ausnahmefällen sowieso so etwas, wie eine Königspinguinin?“



    „Das ist der Papa Lilli, der Papa, hallo!“



    „Bei den Königspinguinen brüten die Männchen die Eier aus, aber wie das dann mit dem Hormon ist, bei wem das ausgeschüttet wird, das weiß ich natürlich nicht!“



    „Ach, Lilli, das ist doch der Papa, und außerdem brüten Pinguine eng beieinander in großen Gesellschaften, also hinkt dein Vergleich schon mal in der Beziehung, und außerdem ist es mir egal, ich will sowieso keine Kinder!“



    „Ich glaube, ich auch nicht!“



    





    Der große Klumpen, weißes Hirn, der wurstgefaltet, manchmal träge, frohlocket hinter jeder Stirn, der findet immer neue Wege, um nicht zu merken, nicht zu denken,



    um sich nicht völlig zu verrenken!



    





    Habent sua fata libelli bedeutet: Bücher haben ihre Schicksale! aber Frauen auch, dachte Lilli und schrieb:



    





    Sie war schon so lange allein!



    Ihre Freundinnen waren liiert und zogen mit ihren Partnern zusammen, hatten kaum noch Zeit für sie, und sie hatte sich entschlossen, zuzugreifen und ihn für sich zu gewinnen!



    Er sah so verdammt gut aus!



    Vielleicht konnten sie mal zusammen kochen!



    Das war jetzt nicht ungewöhnlich, dass sich Männer gern in der Küche aufhielten, um die Nudelmaschinen zu bedienen und dann die schlaffe Pasta mit mehr oder weniger geschickten Fingern über die Leinen eines Wäscheständers dekorierten.



    Das konnten die!



    Die füllten auch Soßen in chinesische Schüsselchen und balancierten sie auf den Tisch und wurden deswegen gelobt, als hätten sie ins Töpfchen machen gelernt.



    Einige wussten schon, dass es außer Maggi auch noch Ketchup gab. Das kannten sie von den Pommesbuden.



    Eigentlich fand sie Männer am Herd und Frauen im Straßenbau befremdlich. Aber jetzt wäre sie enttäuscht, wenn dieser Adonis noch von gestern wäre und nicht mit ihr kochen wollen würde.



    Was hätte sie ihm beim ersten Treffen sonst in ihrer winzigen Wohnung bieten können, außer gleich zur Sache zu kommen, was sie diesmal unbedingt vermeiden wollte, um nicht schon wieder vergeblich auf den Anruf danach zu warten.



    In dem Haus, in dem sie wohnte, wurde sie hinter vorgehaltener Hand Hefegesicht genannt, weil sie ganz erhebliche Hautprobleme hatte.



    Sie eiferte jetzt schon wochenlang hinter ihm her und studierte mit gezielter Absicht Schminktipps. Sie färbte ihre Haare vom sanften ins kräftige Kupferrot und stürzte sich in Unkosten, um ihre Garderobe aufzupeppen. Sie investierte in BHs, Tangers und Strings, mit einer spaghettidünnen Schnur durch die Poritze, fixiert an ein Vorderteil so groß wie ein Kümmel-Kräcker und lackierte sich die Fußnägel blutrot!



    Diesmal musste es klappen!



    Erst letzten Monat war sie wieder auffällig geworden!



    „Hast du immer noch keinen Mann?“



    Spießrutenlaufen in der katholischen Gemeinde, und für den Vater eine Katastrophe vor seinen trinkfesten Kegelbrüdern!



    Und die Nachbarn!



    Nicht verheiratet, keine Kinder, nicht mal einen Freund, was stimmte nicht mit ihr?



    Der Pastor drückte ihre Hand nach dem Kirchgang am Arm ihrer Mutter, die ihre Zähne zuhause vergessen hatte und nun auffallend einfallend lächelte.



    Die Abreise von zuhause war eine Erlösung gewesen, aber jetzt war die Gelegenheit gekommen, den wichtigsten Menschen in ihrem Leben zu beweisen, dass sie nicht nutzlos vertrocknen würde.



    Diesmal würde sie sich vorschriftsmäßig verhalten, obwohl sie nicht genau wusste, wie das ging!



    Keusch oder nur teilweise zurückhaltend, zärtlich und liebevoll mit viel Verständnis, sorgend und leise, war es das, was ein Mann wollte?



    Der Sekt stand kalt!



    Sie hatte Kuchen gebacken, und es duftete köstlich nach Vanille-Butteraroma.



    Er klingelte stürmisch!



    Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, als sie den Knopf drückte, um ihm die Tür zu öffnen und ihn dann die Treppe heraufkommen hörte.



    Sie floh an den Kühlschrank, um den Sekt zu holen. Mit zittrigen Fingern befummelte sie den Korken am Flaschenhals, um die Flasche zu öffnen.



    Mit allen Sinnen nahm sie ihn wahr, als er ihre Wohnung im Laufschritt besprang.



    „Sekt“, faselte er, „hast du kein Bier?“



    Die kalte Sektflasche sank in Richtung Knie und streifte feucht ihren Rocksaum.



    „Ich habe gebacken!“



    Er lächelte schief.



    Er zeigte mit dem Finger!



    „Kuchen? Das ist ja wie bei meiner Mutter“, kicherte er.



    





    Ich habe es vermurkst, ich habe es gleich in den ersten Minuten vermurkst, dachte sie jämmerlich.



    Er warf sich in das Sofa und sagte: „Dann mach mal Kaffee, Muddi!“



    Sie schluckte trocken, und vor der Kaffeemaschine kämpfte sie mit den Tränen.



    Der Kuchen sah nach wenigen Minuten wie nach einem Terroranschlag aus, und während er noch kaute, griffen seine Hände beherzt zu.



    Sie wich nicht zurück, denn sie war unsterblich in ihn verliebt!



    Es kribbelte in ihrem Bauch und überall, und seine Hände waren wie elektrische Schläge auf ihrer Haut.



    Hefegesicht ließ alle guten Vorsätze fallen und gab gerne nach und sich dann willenlos hin.



    Er will mich. Wenn er mich will, dann will er mich vielleicht für immer, für immer, für immer, jubelte es in ihr!



    Sie schloss die Augen und hörte dicht an ihrem Ohr, wie er wimmerte, wie wunderbar sie sei, dass er sie wolle und verrückt nach ihr wäre.



    Ihre Gesichtshaut ertrug gern seinen stoßweise schneller werdenden, feuchten Atem, und als sie ihn dann rücksichtslos in sich spürte, glaubte sie fest an die Manie seiner Liebe!



    Es vergingen nur wenige Sekunden, bevor er sich aufbäumte, kurz röhrte und sich dann von ihr rollte. Er jappte wie nach einem Wettlauf mit der Zeit!



    „Jetzt habe ich Durst, hast du wirklich kein Bier?“



    Er lag mit geschlossenen Augen da, während sein behaarter Brustkorb wie ein Boot auf offener See auf und nieder ging.



    Sie rappelte sich auf, in ihr war es ganz still, und es gab nichts mehr, was sie länger in ihrem zerwühlten Bett hielt, als sie stammelte: „Der Sekt, der Sekt ist noch da, ich habe nur den Sekt!“



    Und während sie zunächst abwechselnd, und er dann allein und gierig aus der Flasche trank, rang sie unbefriedigt und zerzaust um Würde, als es ihn drängte, ihr etwas zu sagen.



    Dieser Tag würde ihr in ewiger Erinnerung bleiben, als der Tag, an dem sich ihr Leben änderte, als der Tag, der ihr Alleinsein beendete, und den ihre Eltern als den Tag ansehen sollten, an dem sie den Grundstein für ihren Stolz und ihre Zufriedenheit legte, weil sie endlich auch einen Mann hatte!



    Sie hörte seine Worte so deutlich, als wäre es kein Traum:



    „Weißt du, du bist überhaupt nicht mein Typ und darum wird das mit uns beiden auch nichts, verstehst du, aber backen kannst du, das muss man dir lassen, fast so gut wie meine Mutter!“



    





    Ach, du kleine, rote Möhre, ich dir meine Liebe schwöre,



    die schon lang in meinem Herzen, weil du aufrecht, so, wie Kerzen, stehst in deinem Düngebeet. Und jeder, der vorüber geht, ist verzaubert, von dem Duft, der nach großer Nähe ruft.



    Ich bin verzückt von deinem Kraut, das aus der dunklen Erde schaut. So zart und grün, und ich hab Lust, daran zu zieh’n.



    Und hab ich erst an dir gerochen, dann möchte ich dich gerne kochen und wünsche mir, dich nicht zu zieren und meine „Liebe“ zu verlieren! Und lass uns nicht so lange reden



    und dich auf meinen Teller legen. Was dann für mich ein Hochgenuss, schafft dir eventuell Verdruss. Denn habe ich dich erst gegessen, weiß ich gleich gar nichts mehr von dir



    und habe dich dann gleich vergessen und kann nicht einmal was dafür. Und wenn ich dann ganz ehrlich bin, gab es da einen andren Sinn! Von Liebe war da keine Spur, es war der große Hunger nur!



    





    Wahre Liebe!



    Sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie die Abkürzung nehmen sollte.



    Es dämmerte schon!



    Die Zeit zog sie, und die Vernunft hielt sie zurück!



    Der November hing neblig zwischen den Bäumen und lag feucht über dem abgeernteten Kartoffelfeld.



    Weit hinten im Moor schrie eine Krähe!



    Sie umfasste in ihrer Manteltasche das kleine, spitze Messer - für alle Fälle - und lief dann gehetzt, den Blick fest auf den Boden gerichtet, den Feldrand entlang. Sie schaute weder nach rechts, noch nach links, als sie geschickt den blanken Wasserlachen auswich, die sich in den tiefen Ackerfurchen gesammelt hatten. Der fette, nasse Lehmboden klebte, verdickte ihre Schuhsohlen erheblich und machte ihr die Füße schwer.



    Ihre Schritte wurden kürzer, aber dafür mit mehr Kraftaufwand schneller.



    Sie schaute kurz nach vorn und sah in der Dämmerung nur schemenhaft die leichte Biegung. Und neben sich aus den Augenwinkeln gruselte das dichte, braune Gehölz, an dem das wenige Rot einiger Beeren herzförmig zwischen trockenen Blätterresten verschwamm.



    Die aufsteigende Angst unterstützte ihren Vorwurf gegen sich selbst, dass es unvorsichtig gewesen war, diesen Weg zu gehen, als sie zusammenschrak!



    Sollte sie umkehren?



    Links hinter hohen, alten Bäumen, lag das weite Moor!



    Sie schaute ängstlich hinüber, konnte aber kaum noch etwas erkennen.



    Von dort war gerade das leise Knacken zu hören gewesen!



    Sie blieb nicht stehen, sondern drängte vorwärts und stolperte, von grauenhafter Angst getrieben, weiter in die Weite der einsamen Gegend, in der sie in wenigen Minuten Zuhause sein würde, wenn alles gut ging! Sie hatte gerade die Biegung erreicht, als sie bis ins Mark erstarrte!



    War dies der Augenblick, vor dem sie sich insgeheim gefürchtet hatte, vor dem sie gewarnt worden war, dass er eintreten konnte, wenn sie leichtsinnig war?



    Eingetaucht in eine Nebelschwade, mit einer schwarzen Wollmütze bis weit hinunter über die Augenbrauen, stand er breitbeinig lauernd, auf dem nackten Kartoffelfeld im Halbdunkel!



    Nur schwach sah sie seine fest zusammengepressten Lippen und ahnte den Blick, der sie wie ein Speer durchbohrte!



    Das Blut gefror in ihren Adern!



    Mit wenigen Schritten trat die dunkle Gestalt aus dem Nebel und stellte sich ihr in den Weg!



    Sie schlang schützend die Arme um ihren Kopf, während ein kurzes Wimmern sich einen Weg durch ihre zugeschnürte Kehle bahnte. Das kleine, spitze Messer in ihrer geballten Faust, wurde sinnlos, als es mit seiner scharfen, blanken Spitze in das undurchsichtige, schwarze Gehölz zeigte. Sie konnte kaum atmen und zitterte am ganzen Körper. Dann hörte sie, wie sich seine Schuhe durch das glitschige Erdreich quälten, als er näher kam und fühlte wenig später seine starken Hände auf ihren bebenden Schultern!



    Sie begann hemmungslos zu schluchzen!



    Er packte fest zu und schüttelte sie, und seine gepresste Stimme drang wie durch Watte an ihr Ohr: „Habe ich dich erwischt, habe ich dich endlich erwischt! Was glaubst du, was ich jetzt mit dir mache. Er schüttelte sie. Ihr Kopf hing ergeben und mit geschlossenen Augen auf ihrer Brust.



    „Ich werde dich umbringen, ich werde dir ganz, ganz langsam die Kehle zudrücken!“



    War das ihr Ende?



    Erlosch ihr junges Leben in wenigen Sekunden? Würde in dieser Einöde niemand ihre erstickten Schreie hören, wenn es überhaupt dazu käme?



    Wie gelassen sie war, als sie sich aufgab!



    Sie kniff die Augen zu, presste die Lippen fest aufeinander und nahm nur noch seine raue Stimme wahr.



    Er hielt sie gepackt, drehte sie gewaltsam um und schob sie mit groben Stößen vor sich her, als ihr die Beine zu versagen drohten. Er packte noch fester zu, riss sie hoch, und sie fühlte seinen Körper an ihrem Rücken. Dann spürte sie seinen Arm, der sich wie ein Eisenring um ihren Hals legte. Sie kämpfte verzweifelt um Atem, während er mit der anderen Hand ohne Mühe das kleine, spitze Messer aus ihrer Hand löste!



    Sie ließ es kampflos zu.



    Jetzt hatte er ihre Waffe!



    Millionen kleiner, heller Sterne tanzten vor ihren Augen, ihre Beine wurden weich, drohten nachzugeben, bevor sie die Besinnung verlieren würde!



    Das Summen in ihren Ohren wurde stärker!



    Ihr Herz raste!



    In Todesangst riss sie jetzt die Augen auf, versuchte aber nicht, sich zu wehren, als er seine Hand fest auf ihren Mund presste und mit heiserer Stimme dicht an ihrem Ohr krächzte:



    „Du weißt nicht, was wahre Liebe ist!“



    Die Festigkeit seiner Stimme durchfuhr sie!



    Er ließ sie abrupt los!



    Sie rutschte aus seinem festen Griff auf das glitschige Kartoffelfeld, blieb nicht eine Sekunde so zusammengesunken sitzen, sondern fiel, ohnmächtig geworden, nach hinten und mit dem Kopf in eine eiskalte Wasserlache.



    Breitbeinig stand er jetzt über ihr!



    „Mach kein Theater!“



    Sein Stiefel traf sie hart am Oberschenkel.



    Keuchend und hustend, rang sie nach wenigen Sekunden nach Luft, öffnete die Augen, starrte ihn entsetzt an und klagte mit zittriger Stimme zu ihm nach oben:



    „Horst, Mensch, Horst!“



    Sie öffnete den Mund, und ihre grauenhafte Angst floh mit einem herzzerreißenden Klagelaut über das nackte Kartoffelfeld. Sie schlug die Hände vors Gesicht! Und dann begann sie hemmungslos zu schluchzen. Und während die Tränen über ihr Gesicht liefen, erhob sie sich taumelnd und dreckverschmiert. Das eiskalte Wasser tropfte aus ihren Haaren in ihren Nacken und lief ihr zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter.



    Jetzt stand sie zitternd vor ihm.



    Und dann löste sich der nächste gequälte, aber erlösende Schrei aus ihrer Kehle. Sie taumelte auf ihn zu, hob die Hände, ballte sie zu festen Fäusten und trommelte wie wild gegen seine Brust!



    „Du hast versucht, mich umzubringen, bist du verrückt geworden?“



    Sie würgte, keuchte, hustete und schaute mit tränennassem Gesicht und offenem Mund zu ihm auf.



    Er hatte sie fest an den Handgelenken gepackt.



    „Hast du es endlich begriffen“, fragte er grinsend, während sie verzweifelt versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien.



    „Begriffen? Ich wäre beinahe erstickt, du hättest mich beinahe erwürgt, Horst!“



    „Das war doch um einiges besser, als neulich oder meine Teure? Ich hatte wirklich geglaubt, letztes Mal hättest du es begriffen, aber diesmal musste ich noch brutaler werden, obwohl du beim letzten Mal schon ziemlich lange ohnmächtig warst!“



    Sie zwang sich jetzt zu einem verzerrten Lächeln.



    „Und warum habe ich dich wieder so hart anfassen müssen, meine Teure?“



    „Weil ich, weil, ach, Horst!“



    Richtig, weil du einfach nicht begreifst, dass ich dich liebe, meine Teure, hörst du, ich liebe dich!



    „Ja, Horst, du liebst mich.“



    „Ich höre nichts“, schrie er!



    „Noch einmal, meine Teure, was tue ich?“



    „Du liebst mich, Horst.“



    Sie hatte es angestrengt in die Dämmerung gewimmert, schob nun ihre eiskalte Hand in die seine und verschwamm mit ihm am Rande des abgeernteten Kartoffelfeldes im Nebel.



    „Na, also, geht doch“, murmelte er.



    Und weit hinten im tiefschwarzen Moor schrie eine Krähe!



    





    Wie schwer die dunklen Wolken zieh’n und drücken auf die Felder. Die letzten Sonnenstrahlen flieh’n, die Tage werden kälter. Und in der Stille, auf den Weiden, so viele Krähen Hunger leiden. Und so ganz schief und glitschig braun,



    steht an dem Bach der kleine Zaun. Und unten, wo die Spinnen weben, nasse, gelbe Gräser kleben.



    Der alte Baum mit krummen Ästen, hält fest an seinen Apfelresten. Der Nieselregen ist bemüht, dass er sein feines Nass versprüht. Und unter großen, alten Linden, Wege sich durch Nebel winden. In denen sich die dunklen Rillen, glänzendweiß, mit Wasser füllen. Wo gestern noch der Sommer lag, liegt heute ein Novembertag.



    





    Die Abdrücke großer Stiefel im frisch gefallenen Schnee auf dem Rasen neben dem Weg vor ihrer Haustür am frühen Morgen, erschreckten sie bis ins Mark.



    Die Spur führte von der Straße aus hin und zurück.



    Sie rief aufgeregt nach ihrem Mann, als das Telefon klingelte. So kam sie vom Thema ab und nahm mit kleinen Jubelschreien die Einladung zum Raclette um 19 Uhr an.



    Es schneite wieder, als sie durch die Villengegend zu ihren Gastgebern gingen und in kerzendurchfluteter Umgebung auf noch ein Paar aus der Nachbarschaft trafen.



    Zunächst tranken sie Rotwein, bevor sie später nach den kleinen Pfannen mit geschmolzenem Käse und dem Weißbrot griffen, dessen Krümel sich nicht beherrschen ließen und dem weißen Tischtuch in kurzer Zeit ein wirres Muster gaben.



    Es wurde angeregt geplaudert und gelacht, wie immer, wenn sie aufeinander trafen.



    Vor der riesigen, dunklen Fensterscheibe des Wohnzimmers, segelten große, weiße Schneeflocken vom Himmel und bedeckten und erhellten die schwarzen Tannen an der nahen Grundstücksgrenze mit dem weiß gelackten Holzzaun.



    „Wir müssen uns zusammentun“, sagte der Gastgeber.



    „Was?“



    „Wir müssen uns zusammentun und ihn überraschen.“



    „Wen willst du bei was überraschen“, zwitscherte die füllige Nachbarin mit dünnem Haarwuchs und den inzwischen zartrosa Wangen, die ihr der Rotwein gezaubert hatte.



    „Den Kerl, der hier nachts herumschleicht!“



    „Herumschleicht, wer?“



    Kleinlaut geworden, bekam sie eine Gänsehaut!



    „Die Spuren im Schnee, heute Morgen, ich habe sie gesehen, oh mein Gott, mir wird elend zumute!“



    Die Rotweingläser machten eine Pause, und der Kerzenschein, der sich in ihnen brach, kam für kurze Zeit zur Ruhe.



    Alle Blicke hingen an den Lippen des Wissenden.



    „Ich muss jede Nacht mindestens einmal raus. Meistens schaue ich danach noch aus dem Fenster. Und da habe ich ihn jetzt schon ein paar Mal gesehen!



    Er geht auf dem Rasen, um durch seine Schritte auf dem Kies kein Geräusch zu machen. Sein Parker hat eine Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hat, und er hält in einer Hand einen dicken Knüppel!“



    „Oh!“



    Eine Hand verschloss entsetzt einen Mund!



    





    „Wenn ich ihn wieder sehe, rufe ich euch an, und wir schleichen uns von hinten an ihn heran und stellen ihn zur Rede!“



    „Und wenn er mit dem Knüppel zuschlägt?“ Kreischte die Hagere, die von ihrem kahlköpfigen Mann verbal mit „meine Hosenbiene“ liebkost wurde.



    Nur Eingeweihte wussten um ihre starke Beinbehaarung!



    „Mach’ dir keine Sorgen, meine Hosenbiene, Messer gibt es in diesem Haushalt genug!“



    „Und ich bewaffne mich mit einem Hammer!“



    Der Kleinste von den drei Männern in dieser Runde war pfiffig!



    „Und ich nehme eine Schere“, entschloss sich der Speditionskaufmann.



    Dem Strolch drohte schweres, spitzes und scharfes Unheil, wenn sie ihn erwischten!



    Die nächsten Nächte vergingen ohne Aufforderung, sich leise aus dem Haus zu schleichen, um die Bedrohung zu stellen.



    Der Schnee war nach ein paar Tagen einem Dauerregen gewichen. Eine Großmutter, die am unteren Ende der Prachtstraße eine Villa bewohnte, hatte Besuch von ihren Enkelkindern aus Brasilien! Brasilien, so weit weg!



    Und die Enkelkinder langweilten sich bei ihr, die von Kindern in der Nachbarschaft wusste und dann eine Idee hatte.



    Die Großmutter der Kinder mit brasilianischer Herkunft und die Mutter der Nachbarkinder, kannten sich nur vom Sehen und erfuhren erst jetzt ihre Namen, als sie sich bei geöffneter Haustür gegenüberstanden.



    Sie würde die Kinder vor dem Abendbrot wieder abholen, und sie verabredeten sich auch schon gleich für den nächsten Tag.



    Als die Großmutter tags darauf mit ihren Enkeln vor der Tür stand, wurde sie freundlich begrüßt, und die junge Mutter erkundigte sich höflich nach ihrem Befinden.



    Sofort wich aus ihrem Gegenüber die gute Laune, und mit einem kummervollen Gesicht erzählte die alte Dame, dass es ihrem Mann sehr schlecht ginge.



    Er leide an Diabetes insipidus und scheide täglich 20 bis 30 Liter Harn aus, und ob sie sich das vorstellen könnte!“



    Nein, nein, das wollte sie sich nicht vorstellen, aber sie teilten sich jetzt für Augenblicke den nachbarschaftlichen Kummer.



    „Er bekommt nachts kein Auge zu, zieht sich dann seinen Parker an und geht nach draußen. Und damit ihn niemand erkennt, zieht er sich seine Kapuze tief ins Gesicht. Er traut sich nicht, auf dem knirschenden Kies zu gehen und läuft dann zwischen den Häusern auf dem Rasen herum. Und weil er schreckliche Angst hat, nimmt er einen dicken Knüppel mit, weil er nicht weiß, was für ein Gesindel sich nachts hier herumtreibt!“



    





    Ich möchte’ mit meinen Füßen, auf weiß verschneitem Feld,



    den ersten Schnee begrüßen, der leis’ vom Himmel fällt.



    Ich möchte ihn berühren, wie ein Geschenk auf Zeit und warm mein Leben spüren, an seiner Endlichkeit.



    Das fahle Licht am Morgen, das wie ein Tischgebet, mit einem Hauch von Sorgen, auf ihm spazieren geht,



    drängt sich durch kahle Äste, streift Beeren, purpurrot



    und manche Wintergäste, in großer Winternot. Malt dann unendlich müde, noch Spuren auf den Weg, bevor am Abend trübe, die Sonne untergeht. Ich lehn’ mich in die Stille,



    mein Blick schweift ohne Hast, ich atme diese Fülle,



    die meine Seele fasst.



    





    Sie humpelte nicht wenig.



    Ihr rechtes Bein war kürzer geboren worden.



    Trotzdem hatte sie einen Mann gefunden!



    Zwar einen wenig attraktiven, aber guten Mann, der mit ihr in einer dunklen Souterrainwohnung an der Peripherie einer großen Stadt lebte.



    Sie blieben kinderlos und waren deshalb hin und wieder verzagt. Sie rauchten aber nicht nur aus diesem Grund wie die Schlote täglich eine Menge Filterzigaretten von derselben Sorte.



    Sie hieß Martha und arbeitete in einem Büro als wichtige Person für alles Wichtige. Und abends sang sie mit glockenheller Stimme das, was er auf einem uralten Harmonium komponierte, das sonst in einer feuchten Ruine unter alten Eichen verrottet wäre.



    Und Martha war gesprächig, sehr gesprächig sogar und liebte es, Geschichten aus ihrem 4ojährigen Humpelleben zu erzählen!



    Der blutjunge Lehrling hinter ihr am Schreibtisch, traute an manchen Tagen seinen Ohren nicht, war er doch fern von allem Schlechten, wohlbehütet in einem Bauerndorf aufgewachsen. Sie erzählte ihm, dass sie einmal heimlich ihren Freund mit aufs Zimmer genommen hatte, obwohl es verboten war. Das war von der Zimmerwirtin nicht unentdeckt geblieben, und sie wollte sie umgehend auf die Straße setzen, auch aus dem Grunde, weil es im ganzen Haus nach „Bock“ gerochen hatte.



    Der Lehrling war verstört und dachte an seine wuscheligen Kaninchen in den gemütlichen Käfigen hinter seinem Elternhaus.



    Irgendwann gewöhnte er sich an die Geschichten seiner Vorgesetzten und hörte zunehmend aufmerksamer und wissbegieriger zu!



    





    Martha hatte in jungen Jahren einen Mann kennen gelernt, der so schön war, dass ihr jedes Mal, wenn sie ihn sah, der Atem stockte.



    Er hatte sie in einer Bar angesprochen, in die sie hineingehumpelt war, also wusste er von ihrer Behinderung, und ihr wackeliger Gang schien ihn nicht zu stören.



    Martha hatte immer große Angst davor, im Sitzen angesprochen oder zum Tanzen aufgefordert zu werden und zögerte jedes Mal, sich zu ganzer Größe aufzurichten und loszuhumpeln. Zu oft hatte sie schmerzlich erfahren, dass mit fadenscheinigen Ausreden von ihr abgelassen wurde und dass sie dann auch den ganzen Abend sitzen blieb, während die anderen tanzten.



    Dabei tanzte sie gut, denn sie wog sich wegen ihres kürzeren Beines sowieso bei jedem Schritt, während sich die anderen wiegen „mussten!“



    Ihr Karl war groß, hatte eine umwerfende Figur, samtweiche Haut, schöne Hände und eine wunderschöne dunkle, zärtliche Stimme. Und einen Mund, mit dem er Martha in den siebenten Himmel küsste!“



    Der blutjunge Lehrling hatte keine Ahnung davon, was Martha damit ausdrücken wollte und hörte mit offenem Mund gespannt weiter zu.



    Karl war ein Mann, der es ehrlich mit ihr meinte und niemals zudringlich wurde!



    Ein Beweis dafür, dass er sie respektierte!



    Er brachte ihr rote Nelken und Pralinen im Jubiläumskarton, der mit einer dünnen goldenen Gummischleife geschmückt war und kam zu keiner ihrer Verabredungen zu spät.



    Die Telefongespräche, die sie vor Mitternacht führten, waren zärtlich, und die lieblichen Worte schwebten wie Wattebällchen in ihr Ohr und liebkosten ihre Seele. Und sie war unendlich glücklich – mit Karl, der so schön war, so liebevoll und so ehrlich, dass sie ihr Glück kaum fassen konnte, wenn sie loshumpelte, um ihn zu treffen.



    





    Der Sommerabend war lau, das Gras auf den Liegewiesen schon am Tage flachgesessen und von ausgebreiteten Wolldecken plattgedrückt.



    Unter einem Baum machten sie es sich auf seinem Jackett bequem. Er legte behutsam seinen Arm um ihre Schultern und flüsterte sanft: „Ich liebe dich, Martha, ich liebe dich so sehr!“



    Dann küsste er sie mit seinen wunderschönen Lippen. Sie fühlte seine Wärme und schmolz dahin. Sie streckte ihre Beine aus und glitt mit ihrem Hinterteil auf dem glatten Innenfutter seiner Jacke nach unten, bis sie lang ausgestreckt, sein Gesicht über sich sah, das einem Gemälde glich.



    Danach lagen sie nebeneinander und sahen hinauf zu den Sternen, die in der zunehmenden Dämmerung deutlich an funkelnder Helle zunahmen.



    Karl sprach leise und zärtlich zu Martha über das, was sie sich immer erträumt hatte, und das mit ihm an seiner Seite eine Zukunft versprach, die einem Märchen glich.



    Es gab niemanden, der sie belauschte, und so traute Martha sich, ihm gut hörbar, auch ihre Liebe zu gestehen, zwar stockend, aber mit roten Wangen vor Eifer und großer Ergriffenheit über ihren Mut!



    Der Wind strich leise über ihre Gesichter und während sie ihre Schultergelenke und warm ihre Oberschenkel spürten, schliefen sie ein.



    





    Was wäre mit Martha geschehen, wenn Karl nicht trotz geschlossener Augen gefühlt hätte, dass sich ihnen jemand schleichend genähert hatte?



    Karl sah mit weit aufgerissenen Augen hinter Marthas Kopf einen Mann auf den Knien, der zwischen seinen Händen einen strammgezogenen, dünnen Draht genau und flach über Marthas Kehle hielt!



    Die beiden Männer sprangen gleichzeitig auf und standen sich Auge in Auge und zu allem entschlossen gegenüber!



    Doch bevor Karl etwas tun oder sagen konnte, und wohl, weil Martha sich bewegte, drehte sich der Fremde blitzschnell um, und die Dunkelheit verschlang in wenigen Sekunden seinen massiven, schwarzen Rücken.



    Martha wachte auf und kam auf die Beine.



    „Was ist los?“



    Karl rang nach Worten, bevor er ihr Gesicht in die Hände nahm:



    „Liebes, habe keine Angst, aber dieser Kerl, dieser Kerl wollte dir die Kehle durchschneiden!“



    Karl zitterte am ganzen Körper! Aus Marthas Kehle löste sich ein kurzer Schrei, und sie begann leise zu weinen.



    „Er hatte einen Draht und…!“



    „Nicht!“ Flehte Martha!



    Dieses Erlebnis schweißte Karl und Martha noch enger zusammen, und sie waren ab diesem Tag unzertrennlich!



    Aber Martha wollte im Gegensatz zu Karl inzwischen mehr, als nur küssen!



    Aber Karl wäre nicht Karl gewesen, wenn er da nicht Einhalt geboten hätte.



    Karl wollte „damit“ bis zur Hochzeitsnacht warten!



    „Der ist aber anständig“, hörte Martha und sah in ungläubige Gesichter, wenn auch sie sich über Karls Standhaftigkeit zu wundern begann.



    Und eines Tages wollte sich Karl mit Martha verloben und kaufte wunderschöne, goldene Ringe.



    Martha war überglücklich, als sie mit ihm in einem kleinen Cafe bei Kerzenschein und Rotwein saß, um die Ringe zu tauschen.



    Doch bevor sie das taten, schaute Karl Martha voll wahrhaft empfundener Liebe tief in die Augen, nahm mit sanfter Zärtlichkeit ihre Hände und führte sie an seine Lippen.



    „Wir wollen immer ehrlich zu einander sein“, hauchte er und zögerte, bevor er weiter sprach.



    „Muss ich noch etwas wissen, was wichtig ist, bevor wir uns jetzt verloben, Martha?“



    Martha verstand nicht, was er meinte und lächelte.



    „Gibt es noch etwas, was ich nicht von dir weiß, Liebes?“



    Karl wartete.



    „Nein, es gibt nichts, was soll ich….



    „Liebes“, sagte Karl sanft: „es ist gut!“



    Er küsste ihre Hände und legte sie dann behutsam auf den Tisch neben die schlanke Vase mit der blassgelben Gerbera, die von einer dünnhäutigen Floristin aus einem grünen Draht ein Rückgrad bekommen hatte, das sie zu keiner Zeit wanken lassen würde.



    „Martha, geliebte Martha!“



    Karl beugte sich leicht nach vorn, so dass er ihrem Gesicht sehr nahe war.



    „Liebst du mich?“



    Martha seufzte hörbar.



    „Ja, Karl, ich liebe dich, das weißt du doch!“



    „Und weil das so ist, liebe Martha, will auch ich ganz ehrlich zu dir sein!



    Da gibt es nämlich noch etwas, das du von mir wissen solltest.“



    „Was Karl, was ist es, was sollte ich von dir wissen, sag es mir, egal, was es ist, ich will es wissen und dich dann umso mehr lieben, weil du mir vertraust so, wie ich dir vertraue!“



    Er schaute ihr tief und mit unendlicher Liebe in die Augen und sagte dann mit fester, zuversichtlicher Stimme:



    „Martha, ich heiße Karla!



    





    Jetzt träume ich einmal von dir, obwohl es keinen Sinn ergibt.



    Dann träum’ ich einfach mal das „Wir“, und wie man das zusammenkriegt. Ich träume von vergangnen Jahren, von deinen Augen, deinen Küssen, vom Tanz mit vielen andren Paaren und deinem Schuh auf meinen Füssen.



    Und wie wir auf karierten Decken, uns in den schönsten Farben malen. Und wie wir das bei uns entdecken, weshalb wir gern zusammen waren.



    Doch dann denk ich nach diesen Träumen, auch über andre Dinge nach, an Abschied und Verlassenwerden, und wie mir dann das Herz zerbrach! Dem Schlaf, der diese Träume macht,



    dem bin ich lieber aufgewacht!



    




  Lillis Traum


    





    Lilli wachte auf.



    Was war los?



    Sie wachte doch sonst nachts nicht auf!



    Nur bei Vollmond!



    Aber der war vor einer Woche!



    Im Zimmer war es dunkel.



    Sie ahnte das Fenster hinter dem weißen Vorhang.



    Jetzt griff sie nach unten und tastete nach ihrem Wecker.



    Es war 4 Uhr dreißig!



    Sie ließ sich wieder in die Kissen fallen und schloss die Augen, um die Unterbrechung ihres Schlafes zu korrigieren und gleich wieder einzuschlafen, als in ihrem Kopf ganze Sätze entstanden, die sich von Sekunde zu Sekunde zu einem Gedicht formten, ohne dass sie den Gedankenfluss stoppen konnte!



    Was war das?



    Es tobte in ihrem Kopf!



    Die Wörter überschlugen sich, die Reime drängten sich zusammen:



    





    „Wenn das Leben gegen meine Seele pinkelt,



    wenn Ängste mich in dunkle Ecken drücken.“



    





    Sie sprang aus dem Bett!



    Das muss ich aufschreiben, bis morgen habe ich es vergessen, dachte sie und lief ins Dunkel, um sich Bleistift und Papier zu holen, rannte zurück ins Bett und kritzelte schief und krumm, weil sie in der Finsternis nichts sah.



    





    „fang ich an, mich nach dem Sinn zu bücken, ohne Zweifel an den Richtigkeiten, fang ich an, in eine Welt zu gleiten,



    in der Anfang und nicht Ende ist,



    wo ein Zauber meine Hände nimmt und wo Worte schmecken, wie ganz dunkler Zimt, wo ich Musen sehe, die im Himmel stecken und sich sehnen nach der Flüchtigkeit, wo Gedanken sich verstecken, Siebene auf einen Streich. Wo das Licht im Nebel tanzt! Und wo unter bunten Decken, Menschen ihr Gewissen schmecken.“



    





    In ihrem Kopf war es jetzt still!



    Sie war inzwischen hellwach und suchte in der Dunkelheit die kleine Kette an der Lampe über ihrem Kopf, um Licht zu machen.



    Gleißende Helle fiel auf ihr Gesicht.



    Sie bedeckte es mit den Händen.



    Ihre Augen mussten sich erst an das Licht gewöhnen.



    Nach wenigen Sekunden griff sie nach dem Zettel, und ungläubig las sie die Krakelschrift, die auf dem Papier zu sehen war.



    Diese Sprache!



    Was für eine Sprache war das?



    Das war nicht sie, die das gedichtet hatte!



    Sie lag da und überdachte diese Merkwürdigkeit zu nachtschlafender Zeit.



    Es war der 19. Dezember, morgens um 4 Uhr 3o Minuten und der 21. Dezember, morgens um 4 Uhr 45 Minuten, als sich gleiches wiederholte und die Sätze mit sprudelnder Heftigkeit in ihrem Kopf ankamen.



    Der Schreibblock und der Bleistift lagen noch neben ihr, als sie verschlafen kritzelte:



    





    „Die abgestorbne Liebe liegt schon neben uns und wartet auf die Zukunft in der Gegenwart, in der sie sich mit neuer Sprache paart und austritt, gegen Schienbeine. Brennend peitschen Worte die Gesichter, fallen Blicke, wie glanzlose Lichter.



    Aus verletzten Seelen, schrauben sich die Qualen. Abgelöste Bilder, verlieren ihr Gesicht,



    und in unsren Händen, sterben Tränen, die nie enden.“



    





    Diese Gedanken, woher kamen sie?



    Und das Thema?



    Hatte sie da ein Problem?



    



    „Du bist ein Medium“, gruselten sie sich, als sie ihrer Freundin Iris von ihren Träumen erzählte und ihr die seltsamen Gedichte vorlas.



    „Vielleicht spricht jemand aus dem Jenseits zu dir.“



    „Hör bitte auf!“



    „Doch, so etwas soll es geben!



    Mir fällt es auch schwer, daran zu glauben, aber es gab mal eine englische Hausfrau, wie hieß die noch, Brown, ja Rosemary Brown, das war in den Siebzigern!



    Meine Mutter hatte damals darüber gesprochen. Sie hatte sich sogar die Schallplatte gekauft. „Kompositionen aus dem Jenseits.“



    Rosemary Brown hatte die außergewöhnliche Fähigkeit, neue Kompositionen verstorbener Meister „post mortem“ zu empfangen.“



    „Wirklich? Ich kriege eine Gänsehaut, stimmt das wirklich?“



    „Ja, sie hat das, war ihr Franz Liszt, Chopin, Beethoven, Franz Schubert, Serge Rachmaninow, Debussy und Brahms diktierten, sofort auf dem Klavier gespielt und aufgezeichnet. Dabei war sie gar keine großartige Pianistin. Sie hat ganz normale Klavierstunden gehabt. Bei den Diktaten von Brahms hatte sie sogar Schwierigkeiten, weil ihre relativ kleinen Hände ihr keine Dezimengriffe erlaubten, die Brahms sehr oft verwendete.“



    „Und hat man ihr das so einfach geglaubt, was sie behauptete?“



    „Jein, die Wissenschaftler haben sich aber mit ihr befasst, weil sie unbeirrbar und völlig glaubhaft von sich behauptete, mit all den großen Komponisten in geistiger Verbindung zu stehen. Sie betrachtete ihre mediale Begabung als eine Verpflichtung gegenüber der Menschheit!



    Und sie wollte absolut kein Medienspektakel.



    Sie blieb bescheiden!



    Ein berühmter Wissenschaftler, ein Parapsychologe, ich weiß nicht mehr, wie der hieß, hatte bestätigt, dass ihre Wahrnehmungen durchaus medialen Charakter haben können.



    Und wer weiß, wer dich benutzt, um wieder in diese Welt zu gelangen.



    Vielleicht auch jemand aus dem Jenseits, um das durch dich aufschreiben zu lassen, was er noch zu sagen hat. Oder er gibt dir den Anstoß dazu, zu schreiben, weil du selbst nicht darauf kommst.“



    „Wie unheimlich, nein, das will ich nicht! Aber wenn es so wäre, wie gruselig aufregend!“



    



    Ralf schüttelte den Kopf und verzog dabei verächtlich den Mund, als sie ihm später davon am Telefon erzählte.



    Ihm konnte sie mit solch einem Quatsch, wie er Übersinnliches nannte, nicht kommen.



    Und ihr fiel bei ihren Überlegungen auch niemand ein, der mausetot im Jenseits weilte und mit solchen Absichten nachts in ihrem Schlafzimmer für Verwirrung und krakelige Niederschriften von Gedichten sorgen würde.



    Den nächsten Traum, eine Woche später, der sich mit einem deutlichen Bild in ihren Schlaf schlich, nahm sie im Halbschlaf wahr, ließ die Augen absichtlich geschlossen und rührte sich nicht.



    Sie wollte unbedingt „wissen!“



    Das kleine Kind, das sie aus der Vogelperspektive sah, lag in einem weißen Hemd mit nackten Beinchen und Ärmchen auf hellem Untergrund. Es hatte das Gesicht einer erwachsenen Frau, umgeben von hellbraunen Locken und schaute sie unbeirrt mit aufmerksamen Augen an.



    Das war jetzt die Gelegenheit, dieses Kind wissen zu lassen, dass sie etwas ahnte!



    Leise fragte sie:



    „Sagst du mir nachts Gedichte auf?



    Sie ließ das Kind nicht aus den Augen und wartete.



    Sie wollte unbedingt eine Erklärung für das Unverständliche, das sie erlebt hatte, und das Kind antwortete tatsächlich!



    Mit der Stimme einer erwachsenen Frau und sehr ernst, sagte es: „Dich kenne ich, du warst mal eine kleine Nonne!“



    Danach löste sich das Bild mit dem Kind langsam auf, als deckte es ein Nebelschleier zu.



    Lilli setzte sich in ihrem Bett auf, und das Gefühl, das sich in ihrem Körper verteilte, und das sie niemandem beschreiben würde, weil es sich nicht beschreiben ließ, hielt sich noch eine ganze Weile in ihr, während sie ins Dunkel des Zimmers starrte.



    Das war ihr letzter Traum in dieser Sache!



    Und sie schrieb:



    





    Wenn ich das beschreiben könnte, was ich fühle, was mich denkt, würde es den Himmel teilen, würde es das Meer verschütten, wäre alles voller Zeilen, um so vieles auszudrücken.



    





    Der Aspirant.



    Er hatte schon vorgesorgt!



    Im Kaufhaus am Extra-Stand gab es Sonderangebote!



    Und dabei fiel sie ihm ein!



    Er dachte an ihren Geburtstag im September!



    Jetzt war April!



    Da lag er doch gut in der Zeit!



    Was er hatte, das hatte er!



    Das war billig und dazu auch noch praktisch.



    Kannte er Albert Camus, der gesagt hat, wer keinen Charakter hat, der muss sich wohl oder übel eine Methode zulegen?



    War das seine Methode, mit der er annahm, sie glücklich zu machen?



    „Bei dem musst du jeden Stängel Petersilie abrechnen, wenn du den heiratest“, hörte sie von jemandem, der es wissen musste und:



    „Nichts ist schlimmer, als Geiz!“



    Sie war blutjung und ohne Erfahrung darin, wodurch sich ein Mann verriet, wenn es um die Einschätzung seines Wertes für ein Leben an seiner Seite ging.



    Aber sie spürte mehr und mehr, dass ihm etwas fehlte, und zwar etwas ganz Entscheidendes!



    Das Geheimnis um das, was er Geschenke nannte, konnte er nicht bei sich behalten und machte sie noch am selben Abend neugierig, blieb jedoch standhaft und verriet nichts!



    Bis September, dass war doch noch so lange hin, bedauerte sie, nicht ahnend, was sie zu erwarten hatte. Großzügig ließ er lediglich durchblicken, dass es billig war, und sie sträubte sich, von ihrem Glücksgefühl verlassen zu werden und ausgerechnet das von ihm zu hören!



    Als er sie zum ersten Mal zum Essen einlud, entwickelte sich die Erwartung, die sie an diesen Abend hatte, so gänzlich anders, als sein Wille zur vermeintlichen Großzügigkeit!



    Das zeichnete sich bereits ab, als er ihr riet, vorher noch zu Abend zu essen, was sie absurd fand, bei der Aussicht, gleich danach in einem Lokal zu speisen, denn allein aus diesem Grund fuhr er mit ihr in einen anderen Stadtteil.



    Da kannte sie nur das große Blumengeschäft.



    Es roch mehr und mehr nach altem Bratfett, nachdem sie aus der Bahn gestiegen, den Bahnhof verlassen, und er mit ihr an der Hand, gezielt die Fischbratküche ansteuerte, aus der kein Leben kam.



    Ihre Stimmung sank!



    Das Schild mit der schwarzen Umrandung schrie: Heute geschlossen.



    Er las es nun noch einmal laut, trat einen Schritt zurück und schaute nach oben zur toten Neonschrift.



    „Heute geschlossen“, hauchte er.



    Sie unterstellte ihm augenblicklich, das gewusst zu haben!



    „Siehst du, wie gut, dass du schon gegessen hast“, erfreute er sich und bedauerte keinesfalls, vor verschlossener Tür der Fischbratküche zu stehen!



    Er griff nach ihrer Hand und sie gingen an anderen Lokalen vorbei, ohne dass er Anstalten machte, dort einzukehren und lief mit ihr schnurstracks in den nahen Park.



    Und da er sie satt wusste, interessierte es ihn nicht, ob sie enttäuscht war, und auch nicht, ob ihre Seele vielleicht hungerte.



    Und sie, sie sagte nichts!



    





    Weil sie an ihrem Geburtstag nicht bei ihm war, schickte er ihr seine „Geschenke“ hinterher.



    Unter den neugierigen Augen ihrer Angehörigen, packte sie aus grauem Packpapier und ohne jede, in seinen Augen überflüssige Schleife, einen Wasserkocher in hellgrün an einem extrem langen Kabel und ein Einkaufsnetz aus Perlon mit braunen Kunststoffhenkeln aus.



    Vor Enttäuschung fehlten ihr die Worte und die Tränen.



    Ein Eierkocher, warum?



    So blieb das hässliche Einkaufsnetz ein scheußliches, aber persönlicherer Gebrauchsartikel, in das sie schon jetzt ihren Kummer legte.



    „Das ist alles schon für später, für unseren Haushalt“, stand in dem Brief, der mit meine liebe Kleine begann.



    Der Vater stöhnte: „Oh, mein Gott!“



    Und ihre Mutter hauchte in tragischer Vorahnung, was sie von ihm zu erwarten hätte, wenn sie bei ihm bliebe: „Wie lieblos, wie entsetzlich lieblos!“



    Und sie, sie verteidigte in ihrem Herzen den Prosaiker und hoffte auf die Liebe, die vielleicht doch in ihm war, hoffte auf seine Liebe, die er ihr schwor, als er sie bat, seine Frau zu werden!



    





    Wenn wir im Himmel wohnen würden, dann könnten wir auf Sterne springen. Wir würden von der Erde träumen, mit großer Sehnsucht sie besingen. Wir würden an die Liebe glauben,



    die alle Wesen dort verbindet und würden uns den Wunsch erlauben,



    dass niemand je die Wahrheit findet.



    





    „Zeig mal, wie groß ist denn da der Fettanteil? Gibt es keine Fettangabe? Das ist doch ein Fettspender, ein ziemlicher Fettlieferant sogar, die Flasche wird ständig einen ekligen Fettfilm haben, da kriegt man ja Fettfinger, solche Fettspender hinterlassen meistens auch Fettspritzer und Fettflecken. Da hilft nur ein ordentlicher Fettlöser, damit man das wieder fettfrei bekommt, steht auch hinten fettgedruckt drauf, sehe ich gerade, aber eine geringe Fettlasur bleibt doch immer zurück. Hast du eigentlich eine gute Fettverbrennung? Meine Waage zeigt mein Körperfett ganz genau an, aber nicht den Blutfettwert. Aber ansonsten weiß ich gut Bescheid. Ich kenne meine Fettschichten und Fettpolster selbst am besten. Gott sei Dank bin ich nicht fettleibig oder leide an Fettsucht, die zustande kommt, wenn die Tätigkeit bestimmter Drüsen mangelhaft ist. Und ich habe noch keine Fettleber und keine Herzverfettung. Und das nur, weil ich darauf achte, fettreduziert zu essen! Ich esse nichts mit Fettrand und achte auf versteckte Fettträger und selbstverständlich auch auf Fettaugen. Margarine hat kein Milchfett. Sind Eier eigentlich auch fett? Ich habe keine Ahnung! Mich treibt nur hin und wieder die Frage um, wann Eier sterben, denn die kommen doch warm und lebend aus der Henne. Aus den befruchteten Eiern werden Küken. Aber die vielen anderen? Sterben die unbemerkt, während sie in Eierkästen verpackt werden oder auf dem Weg in die Supermärkte? Oder fahre ich nach dem Einkaufen nach der ersten Ampel in meinem Kofferraum Eierleichen durch die Gegend? Vielleicht kämpfen sie auch erst im heißen Fett in meiner Bratpfanne um ihr Leben! Egal, ob sie leben oder nicht, ich weiß nur, ohne Eier wäre das für mich kein Leben. Und die fetten Jahre sind für mich ein für allemal vorbei! Es gibt auch Fettfilter, ich weiß nur nicht wo! Da muss man sich mal erkundigen. Ölfilter gibt es ja auch. Wenn es mal ganz fett kommen sollte, dann gibt es auch Fettabsauger. Bei uns um die Ecke wurde eine Praxis dafür eröffnet. Wenn ich das Wort Ölteppich höre, kriege ich schon Aversionen. Gott sei Dank ist das mit den Schiffen immer schön weit weg. Im Fernsehen sieht man dann nur die Fettstreifen am Horizont, oder mitten auf dem Meer die geklumpte fettige Schicht dümpeln. Eklig, aber Fett schwimmt nun mal immer oben. Früher hatte man in der Küche einen Haken unter einer rechteckigen Kachel, die mit einer detailgetreu



    nachempfundenen holländischen Mühlenlandschaft bemalt und mit Fettlöffel in Frakturschrift aufforderte, den Fettlöffel dort aufzuhängen. Das gibt es heute gar nicht mehr. Damals hatte man noch Fettreserven in Fett- und Ölfässern. Da habe ich doch lieber ein fettes Gehalt, als einen hohen Fettgehalt im Salat, so ein Quatsch, aber Spaß muss man mal machen, das gehört dazu, man ist ja schließlich keine Tranfunzel. Aber meine Fettcreme jetzt im Winter, die lasse ich mir nicht nehmen, auch wenn der Fettglanz meine Gesichtshaut durchgefettet aussehen lässt. Aber das kann ich tolerieren. Aber das da nicht, guck mal, wie fett ist die denn, die hat ja einen richtigen Speckmantel mit eingewachsenen Speckfalten, die sieht aus wie eine fette Henne, die friert natürlich nicht! Hast du schon gehört, dass es in Dänemark eine Fettsteuer gibt? Gilt das auch für das eigene Fett? Das wird für mich dann ja billig!“



    „Das ist ja eine fette Geschichte, die du mir da erzählst!“



    „Ja, voll fett, nicht – du findest meinen Hintern doch nicht zu dick, oder?“



    





    





    Auf jedes Halmes kleiner Spitze, jongliert das Blau der ganzen Welt. In jeder noch so kleinen Pfütze, ein Tropfen sich am andren hält. Und jede noch so kleine Blume, gehört mit zu der Farbenpracht, die durch die Sonne – ihr zum Ruhme,



    ein Blumenbeet zur Schönheit macht.



    



    





    Er log den lieben, langen Tag, er log, dass sich die Balken bogen, die Wahrheit hat er nie gewagt, er hat sein Leben lang gelogen. Er hat gelogen, dass er liebt, für andere sein Leben gibt, er log dem Freund die Hucke voll und log, damit sein „Hansi“ schwoll. Er log auch nachts in seinem Traum



    und log als Busch, er wäre Baum. In ihr Gesicht, fest wie ein Schwur, log er, er spricht von Farben nur! Zu feige für die Ehrlichkeit, log er sich durch die Wirklichkeit. Er log und log und wurde grau und log sich ohne Wissen schlau. Und als er starb log er sodann, der Tod, der sei ein Lebemann!



    





    Ihre Nerven lagen blank!



    Ihre nackten Füße zerteilten das seichte Wasser der Nordsee. Durchsichtig wie eine Lasur, erreichte es immer wieder den Strand, tränkte ihn und zog sich mit kleinen Wellenseufzern in gleichem Takt wieder zurück. Sie drehte sich um, ging ein kleines Stück rückwärts und schaute auf den nassen Sand hinter sich. Es war, als wäre sie hier nicht gegangen, sie hinterließ keine Spuren. Die Abdrücke ihrer Fußsohlen hatten längst die Konturen verloren und sich aufgelöst.



    Sie waren weiter nichts als ein Hauch, der rasch verflog!



    Ein Nichts, so, wie sie sich auch gerade fühlte!



    Dieser scheußliche Likör!



    Sie hatte Kopfschmerzen – und sie wusste, dass das nicht nur vom Likör kam.



    Aber ohne Likör wäre es nicht gegangen!



    Ohne Likör hätte sie nicht das knallgelbe, extrem kurze Lurexding und die grünen Pumps mit den wahnsinnig hohen, dünnen Absätzen und der Strassschnalle anziehen können, ohne den Verstand zu verlieren!



    Sie war sich schon lange nicht mehr sicher gewesen, ob sie ihm noch gefiel.



    Was ihm neuerdings gefiel, das gefiel ihr an ihm nicht! Da gab es keine Übereinstimmung, wovon er allerdings nichts wusste, weil da ihre Sorge war, sein Spiel zu verderben, als Spießerin zu gelten, die ihn langweilte und diese schreckliche Angst, ihn zu verlieren.



    Und er hatte ihr ins Ohr geflüstert, wie wunderschön sie sei, als sie ihn unsagbar traurig angeschaut hatte.



    Der süße, schwere Erdbeerlikör in der schlanken Flasche war in reichlicher Menge träge ins Glas geflossen und hatte sich nach dem ersten Schluck in ihrem Mund verteilt. Sie hatte ihn süß und tröstend in der Magengrube gespürt und dann nach wenigen Minuten in ihrem Kopf.



    Etwas taumelig hatte sie sich immer wieder auf das Bett gesetzt und sich dann in Etappen angezogen, nein, sie hatte sich verkleidet!



    Und wieder blieb sie unter dem Minirock nackt!



    Ohne, spürte sie sich so ganz und gar und so haltlos!



    Oder war das das Gefühl frei zu sein, weil er doch wollte, dass sie völlig frei wäre – mit ihm!



    Meinte er das?



    Hatte er davon wirklich eine Ahnung?



    ER?



    Drahtig, kahlköpfig und übermäßig schwitzend, auch wenn es keinen Grund dafür gab.



    Er schwitzte in kurzer Zeit weiße Ränder durch den dunklen Stoff seines Anzuges unter die Ärmel seines Jacketts. Und kein Deo konnte diese Schweißausbrüche und den widerlichen Geruch stoppen, der die Räume schwängerte, in denen er sich aufhielt.



    „In meinen Adern fließt kein Blut, da ist reines Testosteron unterwegs“, protzte er.



    „Und darum konnte er auch immer!“



    Mit glasigen Augen, einer enormen Dauerwölbung hinter dem Reißverschluss seiner Hose und unsagbarem Stolz, bestätigte er das immer wieder:



    „Morgens, mittags und abends!“



    Und ohne schlief er keine Nacht durch, weil er es auch dann noch mehrere Male brauchte!



    Und das machte in seinen Augen einen ganzen Kerl aus!



    Sie brauchte es nicht und erst recht nicht so!



    Er bewegte sich hektisch und hüftbewusst.



    Sein Gemächt führte kein lockeres Leben in den engen Hosen, die er in jeder Farbe passend zu den Rollkragenpullovern angeschafft hatte und sexy fand.



    Ebenso die Badehose!



    Vorn und hinten ein Dreieck im Leopardenlook. Drei Messingringe rechts und links hatten es nicht einfach!



    Sein Erscheinungsbild gab Erfahrenen Aufschluss darüber, welchen Sinn er seinem Leben gab!



    Und sie?



    Stelle dich vor tausend Kerle, und du suchst dir mit Sicherheit den Widerlichsten aus, war sie sich nach der letzten zerbrochenen Beziehung heulend vor dem Spiegel sicher und hatte sich die Tränen abgetupft.



    Aber das war vor ihrer Heirat gewesen!



    Das war, bevor sie diesen Mann kennengelernt hatte, der so ganz anders war, als die anderen Männer vor ihm.



    Er hatte gleich von Liebe gesprochen!



    Von Liebe!



    Ein Mann sprach zu ihr von Liebe!



    Da hätte sie doch sofort hellhörig werden müssen!



    Und er wollte sie sofort heiraten, obwohl sie sich erst einige Stunden kannten! Das hatte sie überrascht und ihr ziemlich den Atem genommen. Sie war sich nicht einmal sicher gewesen, ob sie sich deswegen freuen sollte. Aber er behauptete, es sei bei ihm Liebe auf den ersten Blick gewesen.



    „Ich möchte eine selbstständige, starke Frau“, hatte er gesagt und obwohl sie sich eher so fühlte, wie ein scheues Reh, das gejagt, sich endlich an Jägers Schulter ausruhen möchte, nahm sie es als unangenehmes Kompliment und als völlig falsche Einschätzung ihrer Person, schwieg dazu und wollte ihn trotzdem heiraten, trotzdem!



    „Und wir wollen uns nicht so nahe sein, dass keine Gefühle mehr zwischen uns Platz haben“, hatte er gesagt. Wie goldgelbe Sahne zerfloss das über ihre verdatterte Gefühlswelt, so etwas aus dem Mund eines Mannes zu hören, des Mannes, die ihr gerade gegenüber saß und sie umgehend heiraten wollte. Und dass sich jeder von ihnen „frei“ fühlen sollte, trotz der goldenen Ringe an den Fingern!



    Frei?



    





    Wie kamst du mir nur auf die Spur, dass ich dich lange schon betrüge? Und woher wusstest du dann nur, dass ich fast immer nur noch lüge? Was glaubst du denn, wie schwer es ist, dich täglich zu ertragen! Und es bedarf der größten List, die „Liebe“ zu vertagen. Die Ehe, für mich eine Qual, das wusste ich schon immer. Den goldnen Ring, den trägst auch du, schon längst nicht mehr am Finger. Und weißt du, was mich richtig stört, wenn jemand jemandem gehört! Ich möchte lieben ganz im Stillen nur wenn ich mag, aus freiem Willen!



    





    Sie hatte sich nicht erst über den Weg aus dem Glas mit noch mehr Likör dusselig getrunken, sondern gleich die Flasche angesetzt und geleert!



    Berauscht war ihr Bewusstsein getrübt. Sie fand sich nicht, das war nicht sie – ohne Slip, ohne BH, völlig nackt unter dem spärlichen Lurexding!



    Und ihr war nicht einmal kalt!



    Ganz im Gegenteil, der Alkohol hatte das getan, was Alkohol tat, er wärmte durch und machte trunken, trunken, trunken!



    So würde sie es ertragen!



    Das Taxi hupte!



    „Bist du fertig, Baby, dann gehen wir!“



    Er sah sie über die Schulter hinweg an.



    Sein Schädel glänzte und die Stirn warf zweifelnde Falten!



    Er ließ sie nicht aus den Augen und kam auf sie zu. Dann stand er vor ihr. Er legte beide Hände auf ihre Schultern und sah sie noch eindringlicher an. Mit beinahe drohender Stimme beschwor er sie: „Und denke dran, wenn ich mit einer anderen wie verrückt den Boden umgrabe, und wir beide, du und ich, uns dabei tief in die Augen sehen, so wie jetzt, dann wissen wir, wie sehr wir uns vertrauen und wie sehr wir uns lieben, verstanden Baby?“



    Er schob sie aus der Tür, zwang sie die Treppe hinunter und packte von hinten mit beiden Händen ihre fleischigen Hüften, während sie schweigend schrie!



    „Vielleicht ist die füllige Rothaarige wieder da. Die ist so geil“, wisperte er ihr ins Ohr.



    „Auf die bin ich scharf, und komme endlich auch aus dir heraus, Baby!



    Wie sollte sie, es war doch gerade „wie in schlechten Zeiten“ in ihrem Leben!



    In ihrem Leben mit ihm!



    „Lass dich doch mal so richtig durchpflügen, Baby, das tut dir gut, das macht dich frei!“



    Sie war so frei, dass sie das glatte, kalte Leder unter sich spürte, als der Taxifahrer sich umdrehte, schief lächelte und fragte: „Wie immer?“



    „Wie immer“, sagte er und legte den Arm um das Baby als Frau an seiner Seite, mit der er gerade die „guten Zeiten“ in seiner Ehe durchmachte, wie er ihr vor dem Altar fest versprochen hatte!



    Im Swingerclub war es bereits brechend voll!



    Zum Zerbrechen voll!



    





    Wie war das noch mal mit der Emma? Ach, ja, der Franz war ihr Dilemma! Denn das Leben liebte er, wenn sie Magd war, er der Herr! Ließ er sich von ihr bedienen, glaubte er, es stimmt bei ihnen und dass es in Ordnung war, so ein richtig gutes Paar! Hat er dann zu ihr gesprochen, sie soll mal wie Muttern kochen und auch seine Hemden bügeln, konnte sie sich kaum noch zügeln! Und im Bett! Das Hin und Her! Wollte sie nicht, wollte er! Glaubte er, sie sind zu Zweit, schrie in ihr die Einsamkeit! Und die Emma, ganz im Stillen, findet, dass es nicht mehr passt, hat genug von seinem Willen und sie sieht es ganz gefasst! Hat genug von dem Gehabe, trug die Liebe längst zu Grabe. Wenn es nicht verboten wär’, trüg sie ihn gern hinterher! Denn der üble Herr Gemahl, war ihr lange schon egal!



    





    Cheerio!



    Wie hoch hinaus konnte sie in dieser Stadt und neuer Umgebung kommen?



    Das war ein Neuanfang mit allen Chancen!



    Niemand sagte, ach die, die kenne ich, die hat ja oder die ist ja…



    Natürlich würde es nicht einfach sein, an die richtigen Frauen zu kommen, da machte sie sich keine falschen Hoffnungen!



    Sie brauchte die, deren Männer die dicken Autos fuhren, an freien Tagen unter Deck in eine weiße Yacht im Hafen krochen und möglichst Golf oder Polo spielten! Tennis, das ging auch gerade noch so!



    Sie musste an die kommen, die in den märchenhaften Häusern mit beheiztem Swimmingpool saßen, durch die großen Fenster eines Wintergartens in einen großen Garten, eher noch Park ringsherum schauten und eine Sprechanlage an der verschlossenen Gartenpforte aus Schmiedeeisen mit vergoldeten Spitzen hatten.



    Die, die ihren Rasen nicht selbst mähten und auch die Buchse und Buchenhecken nicht selbst stutzten, sondern ganzjährig einen Gärtner beschäftigten, der ihnen im Winter auch die Wege vom Schnee freischaufelte, und deren einzige Sorge es war, am Wochenende auch ausreichend Kleingeld für ihre Zugehfrau im Portemonnaie zu haben, über das sie sonst nicht verfügten, denn sie bezahlten mit den Kreditkarten ihrer Männer oder ließen die Rechnungen in deren Büros schicken.



    Sie wollte die kennenlernen, die wochenlang nörgelnd vor Überdruss auf den Malediven ausharren mussten, während daheim die Villa renoviert wurde.



    Vor ihr lag noch ein steiniger Weg zu den Steinreichen!



    Als erstes brauchte sie die Reichenverkleidung!



    Um sich die leisten zu können, würde sie Opfer bringen müssen, die bis in ihren Küchenbereich vorpreschen würden.



    Sie hatte ihren Blick bereits seit frühester Jugend aus unsäglichem Neid heraus darin geschult, die Reichenverkleidung sofort zu erkennen und hoch zu achten und ihnen gehörigen Respekt zu zollen.



    Die Tiere und Schriftzüge auf der Brust, einer Gesäßtasche oder an anderer, gut sichtbarer Stelle und manchmal sogar in knallrot, das waren die Erkennungszeichen, die ihr aus Geldmangel schon immer zu schaffen gemacht hatten!



    Sie hatte irgendwann damit begonnen, alle wichtigen Marken auswendig zu lernen.



    Zuerst die von Strickwaren, Regenjacken und Hosen. Und dann gab es noch Ketten mit Namen, die sie nicht aussprechen konnte, weil sie der französischen Sprache nicht mächtig war.



    Und es gab auch Leuchter und Warmhaltekannen, Uhren, Armbänder und das Gebamsel daran, Geschirr und Glasvasen, Halstücher und Unterwäsche, Brillengestelle und Weine und Schuhe, deren Namen sie sich merken musste.



    Und dann noch die Namen der Läden, wo man das alles einkaufte und die Straßen und wie man mit dem Auto dorthin kam und wo man da am besten parkte und auch gleich daneben die original englische Orangenmarmelade kaufen konnte.



    Eine Fremdsprache in ihren Kopf zu bekommen, hätte nicht anstrengender sein können.



    Für die Stunden, in denen sie sie selbst war, hatte sie Kleidung, in denen sie sich wohl fühlte.



    Doch die gefielen ihrem Mann von einem Tag auf den anderen nicht mehr.



    Er verglich seine Frau inzwischen mit den viel jüngeren Frauen in seinem Büro, die selbstverständlich großen Wert auf viel Wert legten und auch deshalb dort beschäftigt wurden.



    Sie kaufte sich aus diesem Grunde alles aus schwerer Seide, in Farben, die sie blass machten und ihr mit Hilfe dicker Schaumstoffpolster die mächtigen Schultern eines Maurers gaben.



    Sie trug die besonderen Schuhe, die sie malträtierten und besondere Strümpfe, die ihren Beinen einen schmeichelnden, öligen Glanz gaben und in denen sie schwitzte, was ihr aber nichts ausmachen durfte, waren es doch die besonderen, die wahnsinnig teuren Strümpfe, die ihr schon beim Kauf halfen, für die Verkäuferin schon mal an ihren Beinen jemand zu sein!



    Sie gab sich mit dem Kopf nach hinten dem renommierten Friseur, der absolut kein Beau war, in der seinetwegen in aller Munde bekannten Sackgasse hin, wo sie garantiert die Frauen treffen würde, die sich auch dorthin begaben, weil nur dieser Figaro Haare schneiden konnte, wie kein anderer in ganz Europa! Und für den sich das natürlich finanziell auch über alle Maßen rentierte. Dafür, bei ihm einen Termin zu bekommen, ließ Frau sich gern das Herz aus der Brust reißen, weil es bei einem Zustandekommen einer Zusammenkunft nicht nur Sekt, sondern auch Kaffee gab, während der Meister seines Faches mit kurzer Unterbrechung und spitzen Fingern die eingeweichte, schäumende Kopfhaut kraulte.



    Eine nach der anderen!



    Und sie hatte Recht!



    Links von ihr tropfte es von Frau von…, rechts von ihr wurden Frau zu… die Haare mit einer Dauerwelle gekrümmt. Und gegenüber im Spiegel mutmaßte Frau von und zu entsetzt, dass ihr glatt zurückgekämmtes, nasses Haar die faltenreiche Stirn freilegte und allen Anwesenden unübersehbar ihr tatsächliches Alter verriet!



    Und die Termine drängten sich im Vorraum und um die Gala, damit man Bescheid wusste über die anderen VIPs!



    Sie griff nach Bekanntschaften neben sich, wie ein hungriger Löwe nach einem Stück Zebralende und ließ sich, wie es neben ihr auch geschah, von der Maniküre die Fingernägel blutrot lackieren, während über ihrem Kopf die Trockenhaube heizte und brummte.



    Sie streckte begierig die Hand nach der schlanken, hellen Flasche mit der rosa Lotion aus, auf die sie nicht verzichten sollte, weil es hier niemand wagte und nahm auch noch das Spray mit, damit ihr Haar nicht schon am nächsten Tag auf den umwerfenden Glanz von Kastanien verzichten musste – und dabei addierte sie, darin war sie gut und schnell!



    Danach schwindelte ihr ein wenig!



    Aber sie bezahlte gern für die Frisur, die jetzt alle trugen, die ihr allerdings ein Tellergesicht zauberte.



    Sie zahlte gern für Tuben mit spektakulärem Inhalt und Flaschen mit duftenden Essenzen. Sie war gezwungenermaßen auch großzügig mit dem Trinkgeld und beschloss, dass es heute aus erforderlicher Sparsamkeit eine Tütensuppe und ein Butterbrot zum Abendessen geben würde.



    Alles hatte eben seinen Preis!



    Das musste ihr Gatte, wie sie ihren Mann im Zuge ihres gesellschaftlichen Aufstiegs nun nannte, verstehen!



    Inzwischen besaß sie die angemessene Verkleidung! Ihr Kopf war mit der neuen Frisur, ab jetzt auch noch von hinten perfekt und ihr Make-up entsprach den neuesten Erkenntnissen, wie weit man gehen durfte auf der Gradwanderung zur Entstellung.



    Über ihrer Schulter hing ein gemustertes Lederbündel, dem allein durch seine Herkunft nachgesehen wurde, dass es für wahnsinnig viel Geld wahnsinnig wenig zu bieten hatte.



    Und die knallroten Lippen!



    Mit dem Lippenstift stand sie etwas auf Kriegsfuß. Dick und bis in die Winkel der schmalen Lippen aufgetragen, klebte und färbte er ihre Zähne blutig, wenn sie nicht daran dachte, dass es so sein könnte.



    Dann ärgerte sie sich gelb und grün, denn sie sah es immer erst, wenn sie sich nach einem Bummel durch die eleganten Läden der Innenstadt zurückgekehrt, zufrieden im Spiegel ihres Flures anlächelte.



    Und eigentlich wäre jetzt alles perfekt gewesen!



    Ihr Selbstbewusstsein hatte durch eigene, ehrgeizige Aktivitäten und diverse unterstützende Accessoires, eine Stabilität bekommen, die ausreichen würde, um in die Hautevolee aufzusteigen!



    Aber ihr Domizil!



    Die Doppelhaushälfte würde ein richtiges Problem werden!



    Drei Außenwände!



    Die vierte Wand teilten sie sich mit Spießern!



    Ihr Gärtchen war, verglichen mit den ausladenden Grundstücken derjenigen, zu denen sie in absehbarer Zeit gehören würde, an Unzulänglichkeit nicht zu überbieten.



    Die Herbstastern am Jägerzaun mussten auf jeden Fall raus und durch alte, englische Rosenstöcke ersetzt werden. Sie kannte da eine Gärtnerei!



    Und innen?



    Gut, dass sie die winzige Durchreiche von der Küche zur Essecke im Wohnzimmer mit Sperrholz dicht gemacht und mit Raufaser tapeziert hatten.



    Dadurch hatten sie eine Wand gewonnen, an der einige Ölgemälde hingen und in kräftigem Grün Auskunft über die Höhenunterschiede und den Mischwald im Harz gaben.



    Den neuen Tisch, auf dessen hervorragenden Eindruck sie sich verlassen konnte, hatte sie nach heftigen Debatten mit ihrem Mann in einem Geschäft gekauft, das sie aus Gründen negativer Selbsteinschätzung und enormer Schwellenangst vorher nie betreten hatte.



    Der Laden und die Möbel trugen denselben Namen, bevor Tisch oder Stuhl davor gesagt wurde. Erwähnte man deren Besitz, waren neidische Blicke angenehm zu ertragen und auch deshalb kosteten sie ein Vermögen!



    Mit den alten Stühlen von ihrer Erbtante um und einem dauerhaften Blumengebinde aus Seide in frischen Modefarben auf dem kostspieligen Tisch, könnte ihr Wunsch in Erfüllung gehen, wirklich jemand zu werden!



    Das hatte auch ihr Mann nach vielem Hin und Her begreifen müssen und dafür schweren Herzens das Konto geräumt.



    Einen Notgroschen gab es nun nicht mehr!



    Die erste Einladung zum Brunch, zu dem sie in der Sommerschwüle noch vor dem Verlassen des Salons ihres Haarkünstlers eingeladen wurde, ließ vor Freude ihre Beine zappelig werden und den Rücken strecken!



    Ihr Einsatz zahlte sich endlich aus!



    Sie hatte überzeugt und konnte verdammt noch mal mithalten und vor allen Dingen mitreden, und das war nicht unbemerkt geblieben!



    Ihr Erfolg war es, dass schon mal eine der Gattinnen Wert auf ihre Gesellschaft legte!



    Zufriedenheit zauberte ein mildes Lächeln in ihr Gesicht, bis sie sich wieder im Griff hatte!



    Wie ein Bussard eine Beute, so fixierte sie in der nächsten Minute einen hellgrau uniformierten Chauffeur, der vor dem Friseursalon gemächlich auf und ab ging.



    Ihre planende Neugier wollte entlarvten, auf wen er wartete und ob er zu dem Jaguar gehörte, der in der Kehre so prächtig dunkel glänzte.



    Und sie hatte richtig vermutet, denn er hielt wenig später genau der Gattin die Wagentür auf, die Wert darauf legte, sie beim Brunch dabei zu haben!



    Sie kniff sich, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte!



    Sie hatte es tatsächlich geschafft!



    Der rotumrandete Termin in ihrem Kalender war der Einstieg in die erstrebenswerte Welt, von der sie immer geträumt hatte.



    Endlich würde sie ihr einfaches Leben verlassen. Nie wieder würde sie Plastiktüten tragen – sie würde alles anliefern lassen!



    An einem sonnigen Vormittag war es endlich soweit, und sie fuhr aus Mangel eines Vorzeigeautos mit einem Taxi vor die Traumvilla, in der sie von der Theorie in die Praxis überwechseln wollte.



    In vornehmer Haltung trällerte sie ihren Namen in die Sprechanlage und wurde durch einen Summton aufgefordert, die schmale, aber hohe, weißlackierte Pforte neben dem breiten, weißlackierten Tor zu öffnen. Durch einen parkähnlichen Garten tastete sie auf Zehenspitzen über den sorgsam geharkten Kiesweg auf die Villa zu, schritt die drei breiten Stufen zwischen den dorischen Säulen hinauf und stand, erwartungsvoll und mit klopfendem Herzen, vor der hohen, dunklen Eingangstür.



    In ihrer Hand schwitzten festzusammengebundene Stiele eines gewaltigen Straußes gelber Rosen mit hellgrünem, filigranem Asparagus als Lückenfüller, aus dem ganz bestimmten Blumenladen, der sie ordentlich über den Tisch gezogen hatte, so dass es den Rest der Woche in ihren Kochtöpfen mager aussehen würde.



    Die Rosen nahm ihr das kleine Schwarze mit weißer Haube und weißem Schürzchen mit einem stoischen Lächeln aus den Händen und führte sie zu einer Horde sorgenvoll konkurrierender Weiblichkeiten, eingehüllt in französische Zaubereien für Auge und Nase, teilweise auf englisches Reiterprestiges getrimmt und Selbstverständlichkeiten, wie italienische Wunderwerke auch an den Füßen!



    Die Begrüßung war überschwänglich verlogen, voller Neugier und mit einem spürbaren Tupfer Distanz!



    Unter der riesigen, überdachten Terrasse standen weiße Korbsessel, von Boom, wie sie gelernt hatte, zu erkennen, wenn hinten unten ein kleines Metallschild glänzte. Darin bauschten sich dicke, rosa Rüschenkissen, die ein Himmelreich an Gemütlichkeit versprachen.



    Ein riesiger Tisch mit weißem Linnen bis auf den Terrassenboden aus Regenwaldedelhölzern, ächzte unter der Last der Köstlichkeiten, die verwöhnte Gaumen zufrieden stellen sollten.



    Der Respekt kroch ihr den Rücken hinunter, und sie redete laut und gestikulierend mit und registrierte neidisch, wie sich der Strandkorb im blauen Wasser des Swimmingpools spiegelte, der beheizt war, wie sie später erfuhr, als man von den technischen Raffinessen des Daches sprach, das nach Blieben auf- und zugerollt werden konnte.



    Es gab Champagner in umwerfendem Kristall, und sie fragte nicht nach O-Saft, weil das niemand tat und der von ihr nicht entdeckt wurde und bekam von dem Champagner dann schnell rosa Wangen.



    Sie beobachtete genau und lernte schnell, wie cool es war, gelangweilt das Buffet zu beäugen und nicht gleich zuzulangen!



    Und dann horchte sie verzweifelt, weil es hier wider Erwarten doch noch so vieles gab, wovon sie keine Ahnung hatte!



    Gefüllte Lumaconi,



    Crumpets und Lemom Curd!



    Und die ausgebratenen Wurstscheiben hießen Chourico-Chips!



    Sie orientierte sich aus den Augenwinkeln heraus und machte nach!



    Sie füllte ebenfalls spärlich ihren Teller und schaute ab, wie man nippte, und auf keinen Fall erkennen ließ, ob man genoss, was man aß, und sie, dass sie es zum ersten Mal zu sich nahm.



    Sie ließ ebenfalls weg, was wenig oder keinen Zuspruch fand, und während sie Scampi-Perlhuhnfrikadellen, Dörrpflaumen in Speckhülle, winzige Senfsteaks mit Rauke und Kürbisschiffchen mit Hackfleischfüllung durch ihre knallroten Lippen in ihr hungrig Hohles schob, hörte sie weiter aufmerksam zu, wie jemand an der Hummersoße herummäkelte, die diesmal nicht das hielt, was man sonst von ihr gewohnt war. Und sie hatte keine Ahnung davon, was sie da mitmachte, aber beanstandete ebenfalls lautstark, weil sie doch jetzt dazugehörte!



    Arme Hummersoße!



    Sie bugsierte einen Kristallteller mit einer vornehmen Winzigkeit Mouse o chocolat über die Sachertorte und überflog noch die Käseplatte, auf der einige Unförmigkeiten schrumplig, aschgrau, mit Schimmel überzogen, knallrot oder schwarz pfeffrig neben den dunklen Kaptrauben warteten.



    Sie wusste wenig über Tennis, sie wusste nichts über Golf. Sie erfuhr aber aus aufgeregtem Gespräch, dass Golfbälle steinhart sind. Wenn das Unglück nicht schliefe und ein Golfball mit voller Wucht an eine arglose Schläfe traf, konnte ein Golferleben schnell zu Ende sein.



    Sie hörte von den monatelangen Geschäftsreisen der Gatten nach China und Taiwan, und erfuhr neidisch, dass sie alle in demselben Golf- und Tennisclub waren. Und es war nicht zu überhören, dass dort die Grundsteine für die großen Geschäfte gelegt wurden.



    Sie erfuhr, dass die Gattinnen ihre Gatten unter allen Umständen auf dem Golfplatz begleiteten, dass sie deswegen kilometerweit liefen und zwangsläufig viel an der frischen Luft waren und wie gesund das ist, die Bewegung und der viele Sauerstoff, mehrmals in der Woche!



    Der Frust zog ihr langsam die Mundwinkel nach unten, als sie begriff!



    Ihr Mann!



    Der machte seine großen Geschäfte lediglich in die Kloschüssel! Mit dem konnte sie hier überhaupt nicht auftrumpfen! Der war nur ein mittelmäßiger Angestellter mit einem Gehalt, das ihr, all die Jahre an seiner Seite, ein von kommerziell erheblich geprägtem Verzicht zugemutetes Dasein geboten hatte, wenn sie hier verglich!



    Sie fuhren jeden Sommer drei Wochen nach Dänemark und verbrachten die wertvollsten Tage des Jahres in kurzen Hosen auf dem Campingplatz in ihrem Vorzelt hinter der ein Jahr zurückliegenden Neuanschaffung vom Discounter. Einem wuscheligen, graublauen Bandvorhang, der sie zufriedenstellend vor den grenzüberschreitenden Hartnäckigkeiten der Fliegenschwärme schützte.



    Aber hier, hier wurden ganz andere Urlaubsziele als das normalste der Welt laut. Hier wurden die Seychellen, Mallorca mit eigener Finca, die Malediven und Dubai angeflogen, und zwar nicht nur einmal im Jahr! Und im Winter waren St. Moritz und Davos das unumstößliche Ziel, um dort Ski zu laufen!



    Unglücklich, überlegte sie, wo wohl Dubai lag.



    Sie trug seit kurzer Zeit die Eheringe ihrer Großeltern übereinander am kleinen Finger und schielte neidisch nach den drei Verschlungenen in Rot-, Weiß- und Gelbgold an einer gestikulierenden Hand neben sich. Die Ringe hatten einen ganz bestimmten Namen, den sie nicht richtig verstanden hatte, den sie aber unbedingt herausbekommen und sich merken musste.



    Wenn es schon nicht für die Versaceuhr reichte, wäre vielleicht vom Weihnachtsgeld ihres Gatten dieser Ring….!



    Außerdem nervte es sie, dass sie nicht wusste, wie das kleine Cafe in der Rue sowieso ganz in der Nähe vom Louvre in Paris hieß, in der die anderen beinahe wie zuhause waren. Die sichtbar blond Eingefärbte hatte sich sofort von ihr abgewandt, weil die Fortführung eines Gesprächs über das Publikum in dem Cafe mit ihr nicht funktionierte!



    Sie beäugte jetzt verstohlen die teure Inneneinrichtung der Gastgeberin und war dann über die dicken Teppiche auf dem Parkett durch lange Flure bis zu dem Gästewasserklosett gegangen, das doppelt so groß war, wie ihre Küche in der Doppelhaushälfte.



    Sie musste nicht austreten und wusch sich grundlos lange und in miese Gedanken versunken, die Hände.



    Dann nahm sie frustriert eines der weichen, weißen Gästehandtücher mit den Initialen der Gastgeberin in Plattstich aus dem vergoldeten Körbchen, das auf dem Marmorwaschtisch mit einem Unterbau aus Mahagoni stand und trocknete sich brutal die Hände ab. Inzwischen hatte sie die Farbe gewechselt und gelb vor Neid, schaute sie sich im venezianischen Spiegel an. Es rumorte Übles in ihr!



    Sie mochte ihr Haus nicht mehr, ihre Einrichtung nicht mehr, ihren Garten nicht mehr, obwohl sie im Frühling so glücklich über die enorme Menge wilder Primeln am Jägerzaun war!



    Sie fand ihre Auslegeware schrecklich, ihr Badezimmer armselig und ihre Sektgläser waren das Allerletzte!



    Sie mochte sich nicht mehr, das ganze Leben war zum Kotzen und ihr Mann? Sie wusste es nicht mehr genau, ob es noch Liebe war, was sie momentan für ihn empfand, weil der Gedanke an ihn sich nicht mehr so anfühlte. Er war in der feinen Gesellschaft, in die sie eingetaucht war, ein Nichts, ein Niemand, ein armer Schlucker ohne Ehrgeiz und ohne Aufstiegsmöglichkeiten!



    Er konnte ihr nichts, aber auch gar nichts bieten, nicht einmal Kinder hatten sie!



    In ihrem Magen fühlte sich der Hummer nicht mehr wohl, und sie hatte das Gefühl, als wollte der Champagner raus.



    Es war grauenvoll!



    Sie war unzufrieden, todunglücklich und fühlte sich für wenige Sekunden deplaciert.



    Aber nur für wenige Sekunden!



    Sie hatte zu lange gekämpft, um sich schon am ersten Tag in der wunderbaren Welt der Reichen nur wegen der Unzulänglichkeit ihres Mannes unterkriegen zu lassen!



    Sie zwang sich zu einem Lächeln in den venezianischen Spiegel, gab ihren Lippen einen neuen dicken Strich kräftiges Rot und schritt festen Schrittes dort hin zurück, wo sie hingehören wollte und es auch ohne ihren Mann geschafft hatte!



    Und dann endlich, endlich!



    Sie hatte gerade umständlich und mit weit abgespreiztem kleinen Finger, drei feste, tiefdunkle Kaptrauben mit der silbernen Traubenschere von der dicken Rispe geschnitten, als sie die Gelegenheit wahrnahm beweisen zu können, dass sie eine von ihnen war!



    Und sie fühlte sich sicher und total wohl in ihrer Haut, als es darum ging, sich zu äußern und Geschmack zu beweisen, weil sich die Dunkelhaarige mit dem übermäßigen Perlenschmuck an Ohren und um den Hals, für ihren schwarzen Mantel aus weichem Nappaleder, einen wunderschönen Blaufuchskragen in dem besten Pelzgeschäft der Stadt gekauft hatte.



    Und laut, um jetzt zu beweisen, wer sie war und dass sie Bescheid wusste, ließ sie mit fester, lauter Stimme und einer Dringlichkeit hören:



    „Blau und Schwarz, das passt farblich ja überhaupt nicht zusammen, das gefällt mir nicht!“



    Die Stille, die sich unter der Terrassenüberdachung breit machte, gab ihr zunächst das Gefühl, sich mit dieser Äußerung außerordentlich Respekt verschafft zu haben, auch wegen ihres Mutes, so frei heraus ihre Meinung zu sagen!



    Sie schaute in die Runde und verfolgte für wenige Sekunden die heftige Beweglichkeit der Augenpaare untereinander und dann die zu einem nachsichtigen Lächeln leicht verzerrten Münder, teils fettig, aber alle inzwischen lippenstiftnackt, als sie dazulernen musste:



    „Meine Liebe, ein Blauwuchs ist weiß!“



    





    In derselben Sekunde schluckte diese höhnische Belehrung das gesamte Blau des Himmels, und sie hätte ihr Leben dafür gegeben, wenn sich der Boden unter ihr aufgetan und sie samt weißem Boomsessel und dicken, rosa Rüschenkissen für immer verschluckt hätte!



    





    Für wen ist denn Pastete? Für Sophie oder Grete?



    Frisst Pastete Grete auf, nimmt der Unmut seinen Lauf! Sofia oder Grete? Für wen ist die Pastete?



    





    An diesem Abend war sie ihrem Mann fremd, und sie schien um Jahre gealtert zu sein!



    Außerdem ließen ihre geröteten Augen vermuten, dass etwas geschehen und womit sie, ohne Tränen zu vergießen, nicht fertig geworden war. Er drang mit ungeübtem Fingerspitzengefühl in sie, um zu erfahren, in welcher Richtung sie vielleicht zu trösten wäre.



    Doch ihre miserable Laune bedurfte keines Trostes und schon gar nicht von ihm, spürte er betreten und fühlte sich abgelehnt und ungeliebt!



    Was sie brauchte, das zischte sie jetzt voller Verachtung in seine Richtung:



    „Einen anderen Mann!



    Denn er würde sich schon jahrelang weigern, zu begreifen, was es bedeutete, eine Frau auf Händen zu tragen und nicht wie er, mit Füßen zu treten. Er wäre daran schuld, dass es ihr an allen Ecken und Enden mangelte. Er wäre schuld daran, dass sie kein angemessenes Domizil und kein Sternauto hatte und nicht mehrmals im Jahr an Urlaubsorte reisen, die sie, ohne sich schämen zu müssen, erwähnen und an denen sie sich artgerecht erholen konnte. Allein seine Gleichgültigkeit und seine Herzlosigkeit ließen es zu, dass sie kein angenehmes und glückliches Leben führte.



    Aber er verstünde ja nichts, rein gar nichts, er wäre blind und taub, was ihr Glück anginge, er würde sie überhaupt nicht lieben und womit sie das verdient hätte, und dass ihr Vater recht gehabt hatte, und wie dumm von ihr, nicht auf ihn gehört zu haben!



    Die massive Kritik an seiner Person und an allen Ecken und Enden nahm er nicht wortlos hin, und es gab zwar kein Handgemenge, aber einen handfesten Streit in der hellhörigen Doppelhaushälfte!



    





    





    „Hallo, hier trifft man sich wieder!“



    „Ja, lange nicht gesehen.“



    „Ja, schon eine Weile her, und wie geht es so?“



    „Gut, danke, ja und selbst?



    „Ja, auch, wir sind unterwegs!



    „Ja, ich auch. Ist schon bald wieder Weihnachten, wie man sieht, nicht? Wir machen dieses Jahr nicht viel.“



    „Ne, wir auch nicht, so Kleinigkeiten eben!



    „Ne, wir machen auch nicht viel, wir haben letztes Jahr schon nicht so viel gemacht, schon weniger als das Jahr davor!“



    „Ne, wir machen auch nicht viel, bisschen was fürs Fenster, aber auch schon längst nicht so viel wie die Jahre davor.“



    „Wir nur an der Haustür, auch nicht so viel, so Kleinigkeiten eben!“



    „Ja denn, wir müssen!“



    „Ja, ich auch!“



    Seine rechte Hand sauste eifrig nach vorn, wich dann jedoch geschickt aus und aus seinem Mund gluckste es: „Ledis förs, und er schüttelte dann kräftig die Hand, die aus dem orangefarbigen Anorakärmel in seine Richtung strauchelte.



    „Und grüß schön!“



    „Ja, danke, mach ich!“



    Seine Linke umklammerte dabei den langen Hals einer weißen, dickbauchigen Keramikgans. Eine Heißklebepistole hatte ihr ein unverkennbares Zipfelmützchen aus rotem Filz mit weißem Fellrand unwiderruflich auf den Kopf gebrannt. Das hatte sie geprägt! Durch ein geschultes Auge war sie vor wenigen Augenblicken wegen dieser, genau auf den Punkt gebrachten Kopfbedeckung auffällig geworden und schien geradezu prädestiniert dafür zu sein, in der Adventszeit und zu Weihnachten für ausgelassenen Spaß auf der Fensterbank sorgen zu können! Und das war bestimmt erst der Anfang!



    





    /



    Er war nicht einsam, bloß weil er zurzeit alleine war!



    Er hatte einige richtig gute Freunde, mit denen er sich regelmäßig traf, für sie facettenreich kochte und aufwendig backte.



    Er war nicht nur auf diesem Gebiet kreativ!



    Er malte Bilder und benutzte dazu cremiges Rouge und schillernde Lidschatten aus den Tiegeln eines Schminkkastens, der in einem Drogeriemarkt günstig angeboten worden war und dessen schillernde Farbenvielfalt ihn fasziniert und auf diese Idee gebracht hatte.



    Sein Lieblingsstand auf dem Flohmarkt war der, auf dessen dunkelgrauer Unterlage medizinisches Besteck, wie Scheren für jeden Zweck, Pinzetten jeder Größe und Feine und unter anderem auch die eiskalten Geräte lagen, die die täglichen Arbeitsvorgänge der Gynäkologen erst machbar machten.



    Und er widmete neugierig, gerade diesen Geräten seine ganz besondere Aufmerksamkeit, weil die unterschiedlichen Größen ihm etwas klar machten, von dem er nichts wusste und erst bei ihrem Anblick eine kribbelnde Vorstellung davon bekam!



    Er beruhigte sich durch das Futter seiner Hosentasche!



    Er kaufte sich dann einen Haken zum Schaben und Kratzen und den winzigen runden Spiegel am Stiel dazu, um dem Zahnstein in seinem Mund zuleibe zu rücken und gruselte sich, vielleicht aus Erfahrung, vor den Nierenschalen aus blankem Edelstahl, die zu wackeligen Türmen aufgestapelt waren.



    Es war inzwischen später Nachmittag. Er war noch mit seinen Freunden verabredet und schlenderte in Richtung U-Bahn.



    Sie wollten zum Italiener um die Ecke etwas essen gehen und danach satt und zufrieden Monopoly spielen – es würde bestimmt spät werden!



    Und so war es dann auch.



    Nach Mitternacht verabschiedete er sich und brach auf!



    Die U-Bahn war beinahe leer, und er saß, musterte kurz sein Gegenüber und dachte!



    Er dachte an alles Mögliche, dann wieder an nichts und wurde etwas müde.



    Während der Fahrt sah er durch sein konturenschwaches Spiegelbild in der Fensterscheibe hindurch auf die dunklen, dahinjagenden Betonwandmuster und Pfeiler, die seinen Augen unerträgliche Schnelligkeit abverlangten.



    Nach wenigen Haltestellen war er allein im Abteil, bis er merkte, dass es nicht so war, weil es hinter der Abtrennung an der Tür raschelte.



    Plastiktüten?



    





    Diese Situation, die sie sich niemals ausmalen mochte, entstellte sofort ihr Gesicht, als sie aufstand, um an der nächsten Station auszusteigen und ihn dort breitbeinig sitzen sah!



    Seine längeren, pechschwarzen Haare und seine dunklen Augen unter den dichten, schwarzen Augenbrauen, gaben ihr die Gewissheit, dass sie es, um so richtig Angst zu bekommen, nicht besser hätte treffen können!



    Sie stand an der Tür, und ihr Herz klopfte, während er sie von oben bis unten verwundert musterte, weil er ihre Verzweiflung, vermischt mit großer Sorge, ob sie hier heil herauskäme, spürte und nicht nachvollziehen konnte.



    Sie hatte wirklich Angst vor ihm, was er geradezu lächerlich fand, denn niemand kannte ihn besser als er sich selbst, konnte er doch keiner Fliege etwas zuleide tun!



    Auch die Silberfische in seinem Badezimmer konnten das bezeugen!



    Zu gern hätte er sie wissen lassen, dass sie sich grundlos vor ihm fürchtete, wagte es aber nicht, weil es ganz bestimmt als „Anmache“ verstanden worden wäre und ihre Angst sicherlich noch geschürt hätte.



    Und da er sich sicher war, dass sie sich sicher sein konnte, dass sie in seiner Gegenwart absolut sicher war, amüsierten ihn dann doch ihre flatternden Augen, die das Türfenster um Gnade baten, um Ablenkung, und wie sie sich erfolglos zur Ruhe zwang, als er sie absichtlich fortwährend anstarrte, um herauszufinden, wie sehr sie sich selbst noch in die Knie zwingen würde.



    Und während ihn seine Macht belustigte, ging sie zitternd und um ihr Lebend bangend, durch die Hölle und sah sich halbwegs gerettet, als sich endlich der Bahnhof in hellem Licht zeigte und sie endlich, endlich die Tür öffnen konnte, an der er jetzt dicht hinter ihr stand, so dass sie veratmeten Knoblauch riechen konnte, der ihr wie ein Zubrot für noch nicht geschehenes Leid, erschien.



    Sie stolperte aus der Tür und spürte ihn hinter sich.



    Bis zum Ausgang, hoffte sie, bis zum Ausgang, dann würde er vielleicht die Richtung ändern!



    Sie stakste auf ihren hohen Schuhen gehetzt vor ihm her. Er sah das Zittern ihrer Beine, ihren unsicheren Gang und ihre bebenden Schultern, den Blick fest nach unten gerichtet!



    Und wie sie sich, wie eine Ertrinkende an einen Strohhalm, an ihre Handtasche klammerte, bestimmt auch, um sie vor seinem Zugriff zu schützen, dachte er belustigt!



    In ihren Augen war er ein Unhold, ein Handtaschendieb oder vielleicht sogar ein Vergewaltiger, ein Würger, ein richtiges Monster!



    Er lächelte und hielt weiter wacker mit ihr Schritt!



    Sie sprang nun die Treppenstufen hinauf und sah ihn aus den Augenwinkeln noch immer dicht hinter sich, als sie den Kopf zur Seite drehte, um ihre langen Haare im Kragen zu verstecken.



    Außer ihnen war niemand ausgestiegen.



    Und außer ihnen war auch niemand auf der Straße vor dem Bahnhof.



    Sie wechselte hastig und ohne Grund die Straßenseite, um ihn abzuschütteln und stellte die Sinnlosigkeit dieses Manövers fest, als er die gleiche Richtung einschlug und ihr weiterhin dicht auf den Fersen blieb.



    Er hätte, um nachhause zu kommen, jetzt die Straßenseite wechseln müssen, wollte aber inzwischen auf das Gefühl seiner Macht über sie nicht verzichten.



    Er hatte Blut geleckt!



    Ihre sichtbare Angst machte sie in seinen Augen mehr und mehr zu einem Wurm, der sich nicht wundern durfte, wenn er zertreten wird!



    Sie war eine Gejagte, seine Gejagte!



    Und sein Jagdinstinkt trieb ihn weiter und weiter hinter ihr her!



    Sie begann jetzt, wie von Sinnen zu laufen, und als sie feststellte, dass auch er an Tempo zulegte, lief sie keuchend um ihr Leben!



    Sie schien verloren und wechselte erneut die Richtung, lief unkontrolliert über die Straße, wieder zurück und hörte ihr Herz rasen. Und entsetzt spürte sie, wie er sich immer noch ins Zeug legte, um mit ihr mitzuhalten!



    Sie betrampelten jetzt beide die Straßenseite, die für ihn richtig war, und als sie sich darüber klar wurde, keine Chance mehr zu haben, ihm zu entwischen, blieb sie mit hängenden Armen stehen, zitterte am ganzen Körper und begann, herzzerreißend mit weit aufgerissenen Augen und entstelltem Mund zu schreien: „Lassen sie mich, lassen sie mich doch in Ruhe!“



    Er erschrak so heftig und hatte das Gefühl, er sei aus einem Traum erwacht.



    War er tatsächlich zu weit gegangen, hatte er ihr zuviel zugemutet?



    War er vielleicht doch ein Monster?



    Er stand jetzt vor ihr und sagte mit leiser Stimme: „Ich will ihnen nichts tun, um Gottes Willen, nein, ich will doch auch nur nachhause, es ist schon spät, ich wohne dort in dem Haus!“



    Er zeigte mit dem Finger die Straße entlang.



    Sie sah ihn fassungslos an, rang nach der kühlen Abendluft und hauchte: „Typisch Männer, erst laufen sie einem hinterher und dann reden sie um den heißen Brei. Komische Anmache und dann wundern sie sich, dass man sie abblitzen lässt!“



    





    Ich geh dir nie mehr auf den Leim und mache mich für dich nicht klein. Auch trag ich niemals wieder gelb und hasse, dass es dir gefällt. Ich trag auch nicht das Dirndlkleid, das nach ganz dicken Brüsten schreit! Ich will auch keinen Boxkampf sehn, auch wenn du sagst, es wäre schön. Will niemals mehr aus Langeweile, am Sonntag auf die Automeile!



    Ich bin jetzt laut und nicht mehr still und mache nur noch, was ich will! Und wenn es sein muss, lüge ich, wenn nötig, dann betrüge ich. Ich gehe niemand auf den Leim, ich lege lieber selber rein!



    





    Er brauchte dringend ein Auto!



    Der grüne Kastenwagen gefiel ihm auf Anhieb.



    Die Frau, die ihn verkaufen wollte, war auffällig mager, auffällig zappelig, aber sonst mehr als unauffällig!



    Klar, wenn ein Mann kam, der ihr den Atem raubte und sich das Auto von oben, hinten, vorn und auch von unten genau ansah, konnte es schon dazu kommen, dass sie zappelig wurde.



    Und wenn er sie dann auch noch in dieser Reihenfolge keines Blickes würdigte, dann hatte sie schon Phantasien, die zappelig machten!



    Mit abschätzenden Blicken hatte sie ihn in wenigen Augenblicken verschlungen!



    Und sie war sich sicher, dass sie ihn bekommen würde, denn seine feuchte Hand in ihrer, als sie sich wegen des Autos einig waren, hatte verraten, dass er sich schon lange ungewollter Enthaltsamkeit unterwarf.



    Sie war eine Strategin und verblüffte ihn, als sie entschlossen beschloss, dass sie am nächsten Tag in seine Wohnung kommen würde, damit sie die nötigen Formalitäten erledigen konnten.



    Er lebte schon ewig allein hoch über den Dächern der Stadt mit Blick über die aufgereihte Vielfalt der Häuser, über gerade und krumme Straßen, hohe und niedrige Bäume und die Kirchtürme, die ihn jeden Sonntag mit großem Spektakel an die Gutgläubigkeit der Menschen erinnerten.



    Von seinen Nachbarn wurde er als bescheidene Hilfsbereitschaft in Person häufig benutzt, ausgenutzt und deshalb aus egoistischen Gründen geschätzt!



    Das winzige Zimmer, in dem sein Bett stand, ging nach hinten raus, mit Blick in den großen Innenhof.



    Es war schön hier!



    Seine Küche war klein, aber gemütlich.



    Er machte Kräuteressige selbst!



    Dazu hatte er ein ganzes Regal voller Zutaten in Tüten und auch frische Kräuter zusammengetragen, die an der Gardinenstange zum Trocknen hingen.



    Den aromatisierten Essig füllte er in hübsche Flaschen und brachte sie mit, wenn er eingeladen war. Schon allein wegen des Essigs wären seine Freunde für ihn durchs Feuer gegangen!



    Nachher würde die Autofrau kommen, und er musste noch aufräumen!



    Über den Preis für das Auto konnte er eventuell noch mit ihr reden, wenn er es geschickt anfangen würde und sie mit Salzstangen lockte, die er in Senfkristall auf den Tisch stellte und auch Tee machte. Und er zögerte keinen Augenblick und beschloss, auch die Dose mit den gesalzenen Erdnüssen zu spendieren!



    Als er die Tür öffnete, um sie hereinzulassen, kam überflüssigerweise die Frau seines Nachbarn vom Einkaufen zurück und stutzte!



    Dieses Zusammentreffen war ihm mehr als unangenehm, und er zerrte die Autofrau am Ärmel durch seine geöffnete Wohnungstür, um seiner zögernden Nachbarin den Blick auf „so eine, das hätte ich jetzt aber nicht gedacht“, zu verwehren, einfach auch, um Klatsch und Tratsch zu vermeiden, wozu es schließlich keine Veranlassung gab, es ging doch nur um Formalitäten wegen des Autos und um nichts weiter, was dachte die denn!



    Die Autofrau wurde von seinem Temperament völlig überrascht und war dann derart begeistert, dass sie in zickiger Lautstärke kicherte!



    





    „Wer etwas will, muss etwas geben“, sagt das Leben, und als aus ihrem Mund beinahe willenlos ein Traumpreis für das Auto sprudelte, fand er schmale Lippen gar nicht mehr so ungeeignet, um bei übereinstimmender Phantasie mit geschlossenen Augen vielleicht doch geringfügig Spaß zu haben.



    Durch den Strichmund verschwand eine Salzstange nach der anderen, die gesalzenen Erdnüsse machten ebenfalls durstig, und er musste immer wieder Tee nachgießen.



    Und draußen kroch die Nachmittagssonne immer tiefer zwischen die flirrenden Dächer der Häuser.



    Unten im Innenhof, der wie ...
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